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  Kapitel 1


    23. März. Sunset Crater. Dämmerung.



     



    Ever lag auf nacktem Stein und ihr Atem ging vollkommen ruhig. Es war einer der ersten warmen Sonntagnachmittage des Jahres. Der Fels war noch eisig vom Winter, doch die Kälte störte sie kaum. Wenn sie tief einatmete, stach die Luft mit einem befreienden Gefühl in ihren Lungen und aus den Augenwinkeln sah sie die weiß schimmernden Reste von Schnee. Wie es das launische Wetter am Sunset Crater an sich hatte, war noch am Morgen ein kurzes Schneegestöber über den Berg gepeitscht. Doch jetzt war selbst der Wind zu einem zarten Flüstern in ihren Ohren abgeklungen. Der Himmel war nun makellos blau und die Sonne wanderte langsam zum westlichen Horizont.



    Umgeben von der starken Natur fühlte Ever ihre Gedanken aufklaren wie die Dämmerung eine lange Nacht erhellt. Die Landschaft um den erloschenen Vulkankrater hatte diese erstaunliche Wirkung auf sie und der strenge Winter hatte sie viel zu lange von diesem Ruhepol abgeschnitten. Dies, und der Stress in der Highschool. Sie lag nun bereits seit Stunden hier und glaubte, die Kraft der Natur durch jede Zelle und jeden Nerv fließen zu spüren. Eigentlich wollte sie ihre kurze Flucht aus dem Alltag nicht abbrechen, doch die Dämmerung legte sich langsam über das Land.



    Sie drehte sich vom Rücken auf die Seite. Unter dem dichten Fell spürte Ever den steinigen Untergrund aus erkaltetem Vulkangestein. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit; sie sah genauso gut wie bei Tageslicht. Nach Osten erstreckte sich die Wüstenlandschaft wie ein schwarzes Meer ununterbrochen bis zum Horizont – wie es für das nördliche Arizona typisch war. Immerhin war es eine knappe Stunde bis nach Torch Creek und ihr ging durch den Kopf, dass sie nun wirklich zurück zum Auto gehen sollte. Zwar sah ihr Vater, obwohl er Bürgermeister war, ihre Ausgehzeiten eher locker, zumal er selbst zu selten zu Hause war, um sie tatsächlich zu kontrollieren, doch ab einem gewissen Punkt würde selbst er anfangen Fragen zu stellen.



    Ehe Ever sich aufraffen konnte, traf ihr sensibles Gehör plötzlich ein Geräusch aus der nahen Waldgrenze. Sie war mittlerweile gut vertraut mit ihrer derzeitigen Gestalt, doch die schärferen Sinne überforderten bisweilen ihre durch und durch menschliche Wahrnehmung. Sie wusste, dass da etwas war und das machte ihr Angst. Es war schwer zu sagen, woher das Geräusch genau kam. Ohne einen weiteren Gedanken zu verlieren warf sie sich auf die Pfoten und zog sich vorsichtig in die andere Richtung zurück.



    Das leichte Knistern von Schuhen auf dem Waldboden näherte sich, doch verschwand immer wieder zwischen zwei Fußschritten. Plötzlich stieß Ever mit dem Rücken gegen einen Widerstand, den sie nicht erwartet hatte. Verschreckt neigte sie den Kopf nach oben und sah am Bein eines Mannes hinauf, der dort eben noch nicht gestanden hatte. Ein Gesicht, dessen Züge zum vertieften Nachdenken geschaffen waren, blickte auf sie herab und verzeichnete ein verständnisvolles Lächeln.



     



    „Mir ist über die Jahre schon so einiges begegnet, aber noch keine gemeine Hauskatze, die eine derartige Aura ausstrahlt“, sagte der dunkelhaarige Fremde und ging sachte in die Hocke. Seine Ellenbogen lagen auf die Knie gestützt und seine Hände waren ruhig gefaltet, anstatt sich nach Ever auszustrecken. Eine menschliche Eigenart, die sie bis heute zutiefst irritierte.



    „Diese Orte ziehen kuriose Gestalten wie dich und mich magisch an, nicht?“



    Ihre Gedanken rasten. Es gab keine Chance vor dem Fremden davonzulaufen, das hatte er bereits unter Beweis gestellt. Außerdem war da das Gefühl, es gar nicht zu müssen. Er wirkte alles andere als bedrohlich. Doch vielleicht war das nur die Ruhe vor dem Sturm? Sie spürte, wie sich die Gedankengänge in ihrem Kopf verkomplizierten und vermenschlichten. Schneller als es Ever lieb war überkam sie die Verwandlung.



    Das Gestaltwandeln spielte sich für sie nur am Rande auf körperlicher Ebene ab. Es zog und zerrte, aber die Veränderung tat nicht weh. Es kam dem morgendlichen Strecken gleich. Selbst der Größenunterschied zwischen einer durchschnittlichen Hauskatze und einem zierlichen menschlichen Mädchen fiel dabei nicht ins Gewicht. Deutlich schwerwiegender und zeitweise verstörender empfand Ever den Wandel von Körpergefühl und Selbstwahrnehmung.



    Statt Fell spürte sie nun Kleidung auf ihrer Haut. Ihre Sicht verschwamm zur menschlichen Perspektive, der so viele Details und Facetten entgingen. Sie sah nun so schlecht wie jeder normale Mensch bei Dunkelheit. Es war Neumond und so schimmerten nur die fahlen Sterne am Firmament. Unmittelbar neben ihr hob sich die Silhouette des Fremden kaum von der Nacht ab. Die furchtlose Jägerin war verschwunden und ein panisches Mädchen blieb zurück. Aufgeregter Atem drückte gegen ihren Brustkorb und sie spürte ein Zittern in den Händen. Unbeholfen kroch sie rückwärts, während die Gestalt regungslos verharrte.



    „Ich will dir nichts tun. Wenn du Angst vor mir hast, dann gehe ich und lasse dich in Ruhe“, sagte die tiefe Stimme ruhig. „Ich würde es allerdings vorziehen dich kennenzulernen.“



    Ever war unsicher, ob darauf überhaupt eine richtige Antwort existierte. Ihr Körper hörte auf, ziellos zu kriechen; nur das Zittern ihrer Hände auf dem steinigen Boden blieb. Langsam erhob sie sich und versuchte sich zu erinnern, wo sie ihren Rucksack abgestellt hatte. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie ihn in der Dunkelheit völlig aus den Augen verloren hatte.



    „Wie bist du auf mich aufmerksam geworden?“ Ihr fiel in diesem Moment keine bessere Frage ein. Sie wollte wenigstens seine Stimme hören, wenn sie ihn schon nicht richtig sehen konnte.



    „Offen gestanden wäre es schwer gewesen, dich zu übersehen. Für mich zumindest. Ich habe dich schon aus einiger Entfernung wahrgenommen“, antwortete er und sie glaubte eine Bewegung in ihre Richtung wahrzunehmen. Ihre menschlichen Augen gewöhnten sich immer mehr an die Nacht, doch es war zu dunkel, um viel zu erkennen. Sie seufzte innerlich. Es wäre vieles leichter, wenn sie sich auf Anhieb verwandeln könnte.



    „Wahrgenommen? Du weißt, was man einem Mädchen sagen muss, um es zu beruhigen“, fragte Ever mit ironischem Unterton nach. Mit der Spitze ihres Schuhs streifte sie ihren Rucksack neben einem großen Gesteinsbrocken. Sie hob ihn sachte auf und kramte geschickt nach ihrer Taschenlampe ohne den Blick von dem Fremden abzuwenden.



    „Bist du sowas wie ein übernatürliches Trüffelschwein?“



    Leider schaffte sie es nicht rechtzeitig, die Taschenlampe aus der Tasche zu holen und auf die Gestalt zu richten, um noch sein Gesicht sehen zu können. Innerlich behielt sie sich die Vorstellung, dass er ziemlich verdutzt ausgehen haben musste. Blitzschnell schirmte er seine Augen mit dem Arm gegen das grelle Licht ab, bis sie den Strahl kurz darauf hinab senkte. Sie spürte, wie das Gewicht der großen Taschenlampe in ihrer Hand sie beruhigte.



    „Ehrlich gesagt die einzige Bezeichnung, die ich bisher noch nicht gehört habe“, gab er amüsiert zurück und blinzelte einige Mal, bevor er wieder den Blick auf sie richtete.



    Im fahlen Schein des Lichtkegels konnte Ever endlich etwas mehr von ihrem mysteriösen Gegenüber erhaschen. Seine Augen schienen dunkel und leer, doch das mochte vom künstlichen Licht kommen. Die Gesichtskonturen des Fremden waren sehr männlich, die Nase wirkte aristokratisch und die Lippen sinnlich – er war der Inbegriff männlicher Schönheit. Ever starrte ihn geradezu bewundernd an. Er wirkte ein paar Jahre älter auf Ever als sie selbst war, vielleicht fünfundzwanzig, definitiv unter dreißig, und er überragte sie um gut einen Kopf. Der Wind hatte wieder eingesetzt, zerrte an seinem Mantel und zerzauste ihm wild die dunklen Haare. Verwegen sah er aus, und verführerisch. Sie glaubte Regen zu riechen.



    „Welche Begriffe sind dir denn geläufig?“



    „Das kommt auf die Situation an und das gegenüber. Wiedergänger. Bestie. Untoter. Monster. Nosferatu. Blutsauger. Kreatur der Nacht. Einer meiner persönlichen Favoriten.“ Ein grausames Grinsen spielte sich auf seinen Lippen ab. „Vampir, gelegentlich.“



    „Oh“, sagte Ever und in jeder anderen Situation hätte sie ihren platten Tonfall vielleicht als beleidigend empfunden. Hinter den Moment der Stille setzte sie ein entwaffnendes Lächeln, das sie selbst überraschte. „Ich meine – wow. Unglaublich. Kein Scherz?“



    „Das kommt etwas zu überrascht von einem Mädchen, das bis vor wenigen Minuten noch eine Katze war.“ Wenn der Fremde sich beleidigt fühlte, dann ließ er es nicht durchblicken. Sein Blick wanderte von oben bis unten über ihren Körper und sie fühlte sich auf sehr menschliche Weise unangenehm gemustert.



    „Könntest du deine Augen bitte hier oben behalten? Vampir hin oder her!“ Mit einem Schritt zurück verschränkte sie die Arme vor dem Körper.



    „Verzeih' mir, das war nicht meine Absicht“, entschuldigte er sich und ging einige Meter aus dem Lichtkegel zum Rand des Sunset Crater. „Ich versuche nur zu verstehen, was ich gerade gesehen habe.“



    „Was meinst du?“ Ever war von frühster Kindheit an eingebläut worden, misstrauisch gegenüber Fremden zu sein – auch wenn sie derart attraktiv waren wie dieser Vampir. Schon immer war sie zur Verzweiflung ihrer Eltern viel zu neugierig gewesen und hatte eher auf ihren Bauch gehört als auf besseres Wissen. Als die Gestalt an den Vulkankrater trat, folgte sie ihm und ließ sich einen guten Meter von ihm entfernt nieder. Sie strich sich die langen Haare hinter die Ohren und versuchte den eisigen Wind zu ignorieren.



    „Ich hatte während der Französischen Revolution Umgang mit einem Gestaltwandler in Versailles. Er war behäbig und träge – und immer betrunken. Er konnte sich nicht so schnell wandeln und auch nicht in einem kleine Katze, soweit ich mich erinnere. Ich habe also noch nie jemanden wie dich erlebt“, erklärte er mit sehr bedachten Worten und blickte hinab in den Krater. Die Verwunderung in seiner Stimme und seinem Gesicht konnte sie förmlich spüren.



    „Wie ist dein Name?“, fragte Ever nach einem Augenblick. Jede seiner Antworten förderte drei neue Fragen in ihrem Kopf zu Tage. „Es fühlt sich seltsam an, so offen darüber zu reden, wenn ich nicht einmal weiß, wie du heißt.“



    „Mein Name ist George. Ich komme aus Los Angeles und bin gerade dabei, nach Torch Creek zu ziehen. Ich wollte mir den Vulkan ansehen, als ich dich bemerkt habe.“ Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, um sie gegen den Wind zu bändigen, doch es half wenig. Tatsächlich war der Vampir völlig fasziniert von Ever.



    „Ich bin Ever. Ever Crest. Freut mich dich kennenzulernen. Ich bin eine Gestaltwandlerin“, ergänzte sie überflüssigerweise und setzte mit einem Lächeln hinterher: „Soweit ich weiß.“



    George wandte seinen Blick wieder in ihre Richtung. Sie glaubte ihn nicken zu sehen, doch dann schwieg er für einen Moment. Da sich bei der Stille etwas in ihrem Inneren verknotete, setzte sie hinterher: „Dieser Ort zieht wohl Wesen wie dich und mich an?“



    Sie hörte einen tiefen Laut der Zustimmung neben sich. „Mhm. Er hat mich derart abgelenkt, dass ich die Zeit aus den Augen verloren hatte und mich für den Tag in einer Höhle verstecken musste. Es ist atemberaubend, welche Kraft aus dem Krater strömt.“



    „Aber nicht genug, um mich zu übersehen?“, fragte sie und betrachtete ihn aus dem Augenwinkel. Sie schaltete die Taschenlampe aus, um ihren Augen die Chance zu geben, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.



    „Es fällt mir leicht, andere Lebewesen aufzuspüren. Eine übernatürliche Aura macht es umso deutlicher“, erklärte der Vampir.



    Also bin ich wirklich so offensichtlich… ging Ever durch den Kopf. Sie fühlte sich nackt auf einer völlig neuen Ebene und dieses schockierende Gefühl spiegelte sich immer stärker in ihrem Gesichtsausdruck wider.



    „Gedankenlesen kann ich leider nicht“, ergänzte George nach einer Weile und riss sie aus ihren Überlegungen. Als sie zu ihm herübersah, lächelte er freundlich und hatte sich leicht zu ihr gewandt. Jetzt, da sie darauf achtete, waren die scharf zulaufenden Eckzähne unverkennbar.



    „Sorry. Mir geht gerade viel durch den Kopf.“ Sie griff sich eine Locke aus ihren Haaren und begann, sie um einen Finger zu wickeln. „Du bist der erste Übernatürliche, den ich so richtig treffe. Und dann auch noch ein Vampir.“



    George zog eine Augenbraue nach oben.



    „Ich meine, dir ist sicher auch aufgefallen, dass ihr gerade ziemlich präsent seid? So in Büchern und Filmen und dergleichen? Du weißt schon?“, brachte sie in ihrer Erklärungsnot hervor.



    Er stieß ein verächtliches Schnauben aus. „Das ist mir aufgefallen. Ich lebe aber leider eher weniger in dunklen Gruften und es ist in der Realität überraschend kompliziert, Menschen klarzumachen, dass nur Termine nach Sonnenuntergang möglich sind.“



    „Das glaub' ich.“ Ever grinste. „Da ist es in Torch Creek schwer genug auch nur einen offenen Laden zu finden.“



    Im Gesicht des Vampirs zeichnete sich eine Mischung aus Verwunderung und Verwirrung ab, die sie nicht ganz deuten konnte. Dann ging ihr der eigene Satz durch den Kopf und nahm eine andere Wendung. „Mist!“



    „Alles in Ordnung?“ Jetzt wirkte George voll und ganz verwirrt.



    „Ich…“, setzte sie an und fischte nach klaren Gedanken. „Ohne die magische Begegnung abbrechen zu wollen: Ich muss mich dringend auf den Weg nach Hause machen. Fast eine Stunde Fahrt und morgen früh Unterricht.“



    „Das verstehe ich.“ Er nickte und stand in einem Sekundenbruchteil direkt vor ihr. Der Vampir schien sich ebenfalls zum Gehen aufmachen zu wollen.



    „Wow“, entfuhr es Ever. „Ganz so eilig hatte ich es nicht, dich loszuwerden, um ganz ehrlich zu sein.“



    „Oh Verzeihung, die Macht der Gewohnheit.“ Er reichte ihr die Hand und sie ließ sich von ihm auf die Füße ziehen. Seine Finger fühlten sich kalt an und eisern. Doch das mochte vom schneidenden Wind kommen.



    „Genaugenommen wollte ich dich bitten, mich ein Stück mitzunehmen. Ich kam gestern zu Fuß von Torch Creek hierher, aber ich denke, mit dir reise ich komfortabler. Wenn das nicht zu viel verlangt ist?“



    Er hielt seine Hand noch um die ihre geschlossen und ließ sie dann sehr langsam los, so als könne er sie zerbrechen.



    „Kein Problem. Spring' auf und wir fliegen los.“ Ever klopfte sich frech auf die Schulter und grinste.



    „Ich weiß nicht genau, was für ein Bild von Vampiren sie momentan im Fernsehen zeigen, aber Leichtgläubigkeit gehört definitiv nicht zu meinen Eigenarten“, sagte er mit fester Stimme und kam ihr hinterher.



    „Gut.“ Sie warf sich den Rucksack über eine Schulter und nickte ertappt, aber auch belustigt. „Mein Pickup steht unten an der Straße.“


  Kapitel 2


    24. März. Torch Creek Highschool. Nachmittag.



     





    Mit dem letzten Klingeln der Schulglocke ging der übliche Tumult im kleinen Klassenzimmer der Torch Creek High los. Obwohl es nur noch einige Wochen bis zu den Abschlussprüfungen waren, übertönte die Lautstärke der Schüler sie fast. Der Geschichtslehrer versuchte sich noch für einen kurzen Moment Gehör zu verschaffen, doch gab dann auf. Der bevorstehende Sommer machte den sonst schon unruhigen Haufen Siebzehn- und Achtzehnjähriger besonders nervös. Neben den Vorbereitungen für die letzten Klausuren lagen etliche Pläne für den wichtigsten Event – den Abschlussball – in der Luft. Nicht zu vergessen die Frage, wer mit wem dort erschien.



    Issy nutzte den Lärmpegel, um sich zu Ever hinüberzubeugen. Ihre Freundin sah sie seit einem SMS-Gespräch während der Stunde ungläubig an. Nun erweiterte sie diesen Gesichtsausdruck um weit aufgerissene Augen. Mit ihrem kindlichen Gesicht und den kurzen schwarzen Haaren sah Evers beste Freundin aus wie ein verschrecktes Reh.



    „Und du hast ihn einfach mitgenommen? In deinem Auto? Mitten im Nirgendwo?“



    „Es hat sich eben angeboten“, entschuldigte sich Ever und versuchte sich verlegen die Wange zu reiben, um zumindest einen Anschein von Sorge zu erwecken. „Er war auf dem Weg nach Torch Creek und ich wollte ihn besser kennenlernen.“



    „Weißt du, was alles hätte passieren können?“



    Issy legte die Hand auf ihre und drückte sie, als könnte die Geste besser zu Ever durchdringen als ihre Worte.



    „Als ob zu dem Zeitpunkt nicht schon alles schiefgegangen wäre, was hätte schiefgehen können.“ Sie lachte zaghaft. „Ich meine, er wusste da schon so ziemlich alles, was ich vor dem Rest der Welt geheim halte.“



    Die Freundin seufzte und machte sich daran, ihre Schulunterlagen in den Rucksack zu stopfen.



    „Ach, es ist hoffnungslos mit dir zu argumentieren! Wenn sie dich irgendwann tot in einem Straßengraben finden, dann weißt du ja, wer es dir prophezeit hat.“



    „Wenn du darüber redest, dann klingt es viel schlimmer als es war.“ Sie knuffte ihre zierliche Freundin mit dem Ellenbogen in die Seite. „George macht wirklich einen netten Eindruck auf mich.“



    „Ja, das ist in der Tat auch nicht zu übersehen“, sagte Issy provokant beim Hinausgehen aus dem Klassenzimmer.



    „Was meinst du?“ Ever spürte wie sich ihre Stirn kräuselte. Sie strich sich eine Haarlocke hinters Ohr, wie immer, wenn sie ihre Unsicherheit zu kaschieren versuchte.



    „Du bist heller als sonst.“



    „Heller?“ Zuerst verstand Ever nicht. Dann zog ihr Issy die Haare wieder vor die Augen und schnaubte etwas verächtlich. Auf den ersten Blick war es ein unwesentlicher Unterschied.



    „Oh – mein – Gott! Wie lange ist das schon so?“



    Erst jetzt merkte Ever, dass ihre sonst kastanienbraunen Locken in einem helleren Ton schimmerten. Einige feine Strähnen schienen fast blond. Es war eine Kleinigkeit, doch es erschreckte sie, nicht selbst darauf gekommen zu sein. Die spontane Seite des Gestaltwandelns bereitete ihr regelmäßig Kopfzerbrechen und Panik. Die Angst, aus einer Laune heraus plötzlich anders auszusehen oder sich zu verändern, ohne es selbst zu bemerken.



    „Issy! Wie lange ist das schon so?“, fragte sie nun bestimmter und strich sich nervös die Haare hinter die Ohren. Sie fischte nach einem Haargummi von ihrem Handgelenk, um sich einen Zopf zu binden, als würde es einen Unterschied machen.



    „Den ganzen Morgen.“ Issy grinste schelmisch. Das war normalerweise ein Charakterzug an der Freundin, den Ever sehr schätze. In Situationen wie diesen beunruhigte es sie hingegen.



    „Warum hast du nichts gesagt?“



    „Ich hatte gehofft, irgendjemand anders bemerkt es – und das wäre eine Warnung für dich gewesen“, erklärte sie streng. „Aber die sind alle blind wie Maulwürfe, seit es nur noch um den Abschlussball geht...“



     





    „Also?“, setzte Issy auf dem Gang an, nun mit großer Neugier. „Du hast mir bisher nur die abgefahrenen Geheimnisse erzählt. Wie sieht es denn mit den langweiligen Dingen über ihn aus?“



    Die kleine Highschool von Torch Creek fasste kaum 400 Schüler, doch gerade jetzt, kurz vor dem Endspurt, wirkten die Hallen überfüllt. Über dem flachen Backsteingebäude lag seit Wochen ein gewisser, leicht schäbiger Glamour von farbenfrohen Bannern und Postern. An sämtlichen freien Wänden vervielfältigten sich die Zettel mit Bekanntmachungen, Informationen und Aufrufen. Es war unmöglich einen Meter zu gehen, ohne auf einem Flyer auszurutschen. Durch die Fensterfronten warf die kräftige Märzsonne ihre Strahlen in den Gang und Ever blinzelte ihr mit Vorfreude entgegen.



    „Lass' mich überlegen. Sein Name ist George Tramente. Er hat die letzten Jahre in Los Angeles gelebt, aber das Stadtleben ist ihm zu hektisch geworden. Er hat das leer stehende Haus in der Baker Street gekauft und ist dieses Wochenende dort eingezogen“, erzählte sie beiläufig und öffnete dabei ihr Schließfach.



    „Das verfluchte Haus in der Baker Street? Uhh, gruselig!“



    „Mhm“, stimmte Ever halbherzig zu und begann Bücher aus dem Rucksack im Spind zu verstauen. Am Spiegel auf der Türinnenseite hingen drei Fotografien.



     





    Auf dem ersten Bild lächelten Ever und ihr Adoptivvater Michael Crest auf der Einweihungsfeier des kleinen Naturkundemuseums vor gut drei Jahren in die Kamera. Sie trug ein fast kindliches Kleid mit orangefarbenen Blüten, dessen Rock fröhlich im Wind wehte. Ihr Vater trug wie immer einen dunklen, gut sitzenden Anzug. Lediglich seine Schläfen waren mittlerweile etwas grauer geworden, ansonsten sah er heute noch genauso aus. Als Bürgermeister von Torch Creek wirkte Michael Crest stets ein wenig steif, denn keine Veranstaltung, zu welcher die beiden gingen, war wirklich privat. Trotzdem bemühte er sich sehr, Normalität in ihrer beider Alltag zu bringen. Und Ever wusste, wie schwer das für ihn war.



     





    Das zweite Foto zeigte sie und ihre Adoptivmutter Angelica auf dem Walk of Fame. Eigentlich wollte Angelica sie beide mit dem Hollywood Sign im Hintergrund fotografieren lassen, doch der Bildausschnitt reichte nicht aus für den weit entfernten Schriftzug. Sie mochte das Bild trotzdem, obgleich sich Angelica allein optisch extrem von Ever unterschied, was unter Umständen an der platinblonden Mähne und der Überdosis Botox im Gesicht ihrer Mutter liegen mochte. Nach der Scheidung ihrer Eltern hatte Ever ein altes Bild von ihnen Dreien bei ihrer Einschulung ausgetauscht, da es zu viele Erinnerungen wachrief. Angelica war es, die Michael und sie vor acht Jahren verlassen hatte, um „sich selbst zu finden“, wie sie es nannte. Sie zog nach Los Angeles, um dort Schauspielerin zu werden – mehr als ein paar lokale Werbespots waren dabei allerdings nicht herausgekommen.



     





    Als Letztes steckte das Polaroid-Foto einer getigerten Katze neben dem rechteckigen Spiegel der Spindinnenseite. Evers beste Freundin, Issy Boyle, hatte dieses Bild von Ever geschossen, noch lange bevor sie Issy ihr Geheimnis offenbart hatte. Sie war in jenem Sommer vor fast vier Jahren in ihrer Einsamkeit und Verzweiflung oft in der damals noch fremden Katzengestalt auf Issys Fenstersims aufgetaucht.



     





    „Er sagte, er sei Gutachter und Restaurator für…“, setzte Ever an und dachte dann einen Moment nach. „irgendetwas mit mittelalterlichen Waffen, Schwerter, Dolche und so ein Zeug. Ich hab' es nicht so richtig verstanden. Er scheint auf alle Fälle ziemlich gut dafür bezahlt zu werden, dass er sich solchen alten Kram ansieht und aufpoliert.“



    „Du scheinst Männer anzuziehen, die es mit Geschichte haben, hm?“ Issy schlug mit einem blechernen Geräusch ihr Schließfach zu und trat näher an Ever heran. „Denkst du, er und James könnten sich mögen?“



    „Schwer zu sagen.“ Ever dachte an ihren selbsternannten Mentor und rümpfte die Nase.



    „Als ich ihn gestern Nacht noch kurz angerufen habe, um ihm von meiner Begegnung zu erzählen, klang er alles andere als begeistert.“



    „James macht sich Sorgen um dich“, wusste die Freundin und auf ihrem Gesicht zeichnete sich genau dieselben Bedenken ab. „Wozu er auch Grund hat. Du weißt schon: Vampir.“



    „Issy!“, fauchte Ever halblaut und blickte sich nervös um. Die meisten Schüler hatten sich mittlerweile verflüchtigt, doch es gab immer ein paar, die in den Gängen herumlungerten. „Bist du wahnsinnig?“



    „Weil ich mitten in einer Highschool über Vampire rede?“ Issy kicherte. „Hast du in den letzten zwei Jahren mal ein Kinoplakat angesehen oder einen Bücherladen betreten?“



    Ever seufzte und zupfte an ihren Haaren herum, während sie sich kritisch im Spiegel ihres Spinds betrachtete. Die Haarfarbe wirkte wieder dunkel wie Baumrinde. Bewusst über ihr eigentliches Aussehen nachzudenken hatte vermutlich schon gereicht.



    „Ich verstehe, dass er sich für mich verantwortlich fühlt. Aber James kann nicht entscheiden, was ich zu tun oder zu lassen habe. Vermutlich weiß er besser, was gut für mich ist und was nicht. Ziemlich sicher sogar. Das liegt schließlich in seiner Natur“, geriet Ever ins Reden und blendete das amüsierte Grinsen auf dem Gesicht ihrer Freundin einfach aus. „Aber ob ich einen Vampir daten will oder nicht, ist meine Entscheidung und nicht seine!“



     





    „Herrje, worüber redet ihr zwei denn schon wieder?“ Charlotte Montgommerys Stimme kam überraschend und die dazugehörige Freundin zeigte sich erst, als Ever ihr Schließfach schloss.



    „Supernatural“, platzte es nach einer Sekunde des Schweigens aus den beiden Freundinnen synchron heraus. Charlottes naturblonde Locken waren zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihr Make-up betonte die strahlend blauen Augen und jeder Lidschlag wirkte auf eine erstaunliche Art und Weise kalkuliert. Das Mädchen seufzte.



    „Ihr solltet eure Köpfe weniger mit Trash füllen und mehr Lernstoff unterbringen. Nur noch ein paar Tage bis zur nächsten Prüfung.“ Sie trug einen Stapel Bücher in den Armen, der hervorragend dazu taugte, ihrer Aussage Nachdruck zu verleihen. „Treffen wir uns heute Abend zum Lernen?”



    „Ich fürchte, ich bin schon verabredet“, plapperte Ever ein bisschen zu schnell. Charlotte beäugte sie argwöhnisch und selbst Issy schien überrascht und misstrauisch.



    „War es das, worüber ihr eben tatsächlich geredet habt?“, hakte die selbstbewusste Blondine nach und legte den Kopf schief. „Das Gefasel über Vampire?“



    „Ich habe Ever nur gefragt, wie ihr Date so ist und sie meinte, er sei kein gruseliger Vampir oder so etwas in der Art, sondern ein netter Typ“, begann Issy neben ihr zu fabulieren. „Nicht wahr, Ever?“



    „So etwas in der Art“, raunte sie vorsichtig.



    „Du hast ein Date?“ Charlottes Stimme ging eine Tonlage nach oben und sie bog die perfekt gezupften Augenbrauen. „Hast du momentan überhaupt Zeit für sowas?“



    Ever wollte etwas Freches erwidern, als Issy sich bereits bei ihr einhakte und sie zum Gehen wegzog. „Sie hat auf alle Fälle deutlich weniger Zeit, wenn sie noch länger hier rumsteht und Däumchen dreht. Aber ich komme gerne zum Lernen vorbei. Um sechs bei dir?“



    Damit ließen sie Charlotte mit einer etwas verdutzten Zustimmung zurück. Die Arzttochter war zwar eine echte Streberin und wirkte auf Außenstehende aufgrund ihres perfekten Äußeren vielleicht oberflächlich oder gar hochnäsig, doch unter dieser schönen Schale war sie verletzlich und liebenswert und immer für ihre Freundinnen da, wenn sie sie brauchten.



     





    Als Issy und Ever das Eingangstor der Highschool hinter sich gelassen hatten und durch die Nachmittagssonne schlenderten, konnte Ever das Lachen nicht mehr zurückhalten.



    „Ich habe also ein Date mit einem Typ, der kein gruseliger sondern ein netter Vampir ist oder wie?“ Sie atmete die staubige Luft von Torch Creek ein und fühlte sich aus irgendeinem Grund angenehm beruhigt in diesem Moment.



    „Nun“, überlegte Issy vorsichtig, „hast du?“



    „Keine Ahnung“, antwortete Ever unentschlossen. „Wir haben nur ausgemacht, uns heute bei James zu treffen. James will noch ein paar Angelegenheiten mit George besprechen. Und dann… mal sehen.“



    Zu dieser Tageszeit war es relativ ruhig in den sonnenbeschienenen Straßen. Die aus hellem Stein gebauten Häuser wirkten wie ausgestorben und nur hier und da spielten einige Kinder in den Vorgärten. Erst später, mit dem Feierabend, würde wieder etwas mehr Leben in die kleine Stadt kommen. Gerade wirkte sie wie eine Geisterstadt inmitten der Wüste.



    „Ich schätze, du hast noch ein wenig Zeit dir darüber Gedanken zu machen.“ Issy sah in einer übertriebenen Geste und mit einem spöttischen Grinsen auf ihr nacktes Handgelenk, als würde sie eine Armbanduhr tragen. „So etwa drei bis vier Stunden?“



    „Fünf vor Sieben ist Sonnenuntergang“, korrigierte Ever fast automatisch.



    „Ich sehe du hast dich schon rundum auf die neuen Umstände vorbereitet.“



    „James war so freundlich mich darüber zu informieren“, gab Ever mit einem etwas verbissenen Tonfall zurück. „Er besteht darauf, George persönlich zu treffen, bevor er mich noch einmal mit ihm allein lässt. Er war ebenfalls so freundlich mich daran zu erinnern, dass er es weiß, wenn ich George ohne seinen Segen treffe.“



    „Na dann wünsche ich dir, dass dein Vampir einen guten Eindruck bei deinem übernatürlichen Wachhund macht.“ Issy klopfte ihr ermutigend auf den Rücken und lachte, doch Ever konnte sich einen gequälten Seufzer nicht verkneifen.


  Kapitel 3


    24. März. Torch Creek. Sonnenuntergang.



     





    George brauchte an diesem Abend deutlich länger, um zu erwachen. In Los Angeles war kein Wecker nötig gewesen, der ihn bei Anbruch der Nacht aus dem Schlaf riss. Wenn sich sein Appartementblock zum Feierabend mit Bewohnern füllte, wachte er von ihren Geräuschen des alltäglichen Lebens auf. Er hörte die mehreren Dutzend Menschen in den umliegenden Wohnungen klar und deutlich. Ihre Stimmen und ihre Bewegungen. Er roch Bier und gebratenes Fleisch. Selbst der chlorhaltige Geruch des fließenden Wassers war in der Stadt der Engel nicht auszublenden. Doch hier herrschte absolute Stille.



     





    Das Haus in der Baker Street, das George gekauft hatte, stand nun seit acht Jahren leer. Die Maklerin hatte den Vampir gleich bei seiner Anfrage darauf hingewiesen, dass darin zwei tragische Unfälle passiert waren und diese Tatsache viele Interessenten abschreckte. George scherte sich nicht um Aberglauben und Karma und so kam das Haus nach langer Zeit wieder zu einem neuen Bewohner. Bei seiner Ankunft in Torch Creek hatte George das einzige Fenster des Schlafzimmers im ersten Stock des alten Gebäudes mit schweren Brettern verschlossen. Es war eine provisorische Lösung. Bei Zeiten würde er sich einen eleganteren Schutz ausdenken müssen, der auch dem Blick neugieriger Nachbarn standhielt. Diese hatten auch prompt die erste Gelegenheit genutzt, ihm die Geschichte seines „verfluchten Hauses“ en détail zu erzählen:



    Die vermeintlich glückliche Ehefrau des Erbauers hatte sich in der Badewanne die Pulsadern aufgeschnitten und war vor den Augen ihres halbwüchsigen Sohnes verblutet. Doch noch mysteriöser war, dass es an gleicher Stelle zwei Jahre später zu einem weiteren Todesfall kam. Ein junges Ehepaar zog nach der Tragödie in das Haus und hatte gerade damit begonnen, das Kinderzimmer einzurichten, als sich die schwangere Frau auf gleiche Weise das Leben nahm. Niemand konnte sich diesen plötzlichen und völlig unerwarteten Selbstmord erklären. Anzeichen hatte es zuvor keine gegeben. Das war der Grund, weshalb das Haus nun seit acht Jahren unbewohnt war. Es sei verflucht, hieß es in Torch Creek. Es würde sogar spuken – die Seelen der toten Frauen würden bis heute ihr Unwesen treiben.



    Den Vampir ließen solche Geschichten indes völlig kalt. Zu oft schon hatte er menschliche Tragödien gesehen oder diese sogar selbst verursacht, als dass ihn diese Erzählungen aus der Fassung brächten oder sein Verhalten beeinflussen könnten.



     





    George brauchte eine ganze Weile, um überhaupt Geräusche der Nachbarschaft wahrnehmen zu können. Die Eindrücke traten aus der Entfernung an seine Sinne heran und drängten sich nicht auf wie in der Millionenmetropole. Als er in den Fünfzigern nach Los Angeles gezogen war, übte das geballte Leben noch eine gewisse Faszination auf ihn aus. Wie leicht war es gewesen, einfach in der Anonymität der Großstadt unterzutauchen. Niemand stellte es infrage, wenn jemand nur nachts unterwegs war und tagsüber schlief. Zu dieser Zeit hatte er bereits aufgehört, sich von Menschen zu nähren und es gab unendliche viele Quellen, von denen er unproblematisch Blutkonserven beziehen konnte. Andere Vampire dagegen schätzten die weiteren Vorzüge, die die City zweifelsohne für einen Vampir bot: Sich in den unzähligen Clubs und Kneipen am Blut der Menschen zu nähren – ohne jegliche Konsequenz. Und selbst wenn im Blutrausch jemand getötet wurde, ja, selbst dann war das im städtischen Moloch nur ein Kollateralschaden ohne Folgen. Los Angeles – das alles war George plötzlich zu viel. Zu viel Blut, zu viel Tod, zu viel Leid.



     





    Gerade in diesem Moment empfand er die Ruhe und den Frieden hier als deutlich attraktiver. Die Luft war nicht durchsetzt mit Lärm und Zigarettenrauch, die Kraft der Natur war spürbar, die Sinne kamen zur Ruhe. Sogar sein Blutdurst ließ nach. Es war komplizierter, sich zu nähren, die Beschaffung von Blutkonserven musste geplant und organisiert werden. Doch ein Vampir brauchte nicht viel zum Leben. Nur ein paar Schluck – mehr wäre bloßes Vergnügen. Es gab daher nicht viele seiner Artgenossen, die sich eine Existenz außerhalb der Großstadt vorstellen konnten.



    „Ich bin auch nicht wie die meisten anderen“, flüsterte George leise zu sich selbst, während er sein blasses Gesicht im Badezimmerspiegel betrachtete.



    Er hatte zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit wieder geträumt. Er lag tief unter der Erde verschüttet und bekam keine Luft. Das ergab in der Realität keinen Sinn, erschien ihm aber im Traum vollkommen logisch. Was ihn am Leben hielt war ein leuchtendes Mädchen, das mit ihm zusammen begraben war. Er nahm Sauerstoff auf, indem er ihr Blut trank, und fühlte sich dabei zutiefst hilflos. Nach einer Weile tat sich die Erde über ihnen auf und eine Dämonengestalt versuchte ihm das Mädchen zu entreißen. George hielt sich an ihr fest, da er nicht ersticken wollte und der Dämon zog sie beide ins Sonnenlicht. Sie landeten in einer schattigen Gasse in der Nähe des Palazzo Ducale, in welcher er als Mensch oft die heißen Mittagsstunden verbracht hatte. Nun erkannte er im Licht die blutverschmierten Gesichtszüge des Mädchens, während die Sonne auf seiner Haut brannte.



    Träume waren definitiv etwas, das George nie vermisst hatte. Einige Vampire schworen darauf, im Traum eine Art von Klarsicht zu erlangen und die Zukunft deuten zu können. Ihm selbst war die Idee des Wahrsagens und Traumdeutens suspekt.



     





    Gewaschen und angekleidet ging er noch in Gedanken versunken durch das spärlich möblierte Wohnzimmer. Selbst wenn die Reste seiner wenigen Sachen aus der Stadt eintreffen würden, brauchte er noch mehr Möbel, um das große Haus zu füllen. Auf dem Boden neben der Telefonsteckdose blinkte zu seiner Überraschung der Anrufbeantworter. Er konnte sich nicht erinnern, schon jemandem die neue Nummer gegeben zu haben.



    „Guten Abend, Mister Tramente. Hier ist James Nathan“, sagte eine klare Stimme, nachdem George auf die leuchtende Taste der Maschine gedrückt hatte. Er konnte den Akzent beim besten Willen und trotz aller Erfahrung nicht identifizieren. James räusperte sich. „Noch ehe ich Sie persönlich treffe, will ich eine Warnung aussprechen, die Miss Crest nicht mithören muss.“



    Er spürte bei den Worten ein feines Knurren in seiner Kehle aufsteigen wie das Spannen eines Bogens. George reagierte empfindlich auf Drohungen.



    „Verstehen Sie, dass es sich hierbei um keine Drohung handelt“, erklärte die aufgezeichnete Stimme, als lese sie seine Gedanken. „Ich habe mit meinem… Kollegen, dem Wächter Lukas Drake, gesprochen und er hat mir versichert, dass Sie Ihrer bösartigen Natur vor langer Zeit abgeschworen haben. Ich will Ihnen nur mitteilen, dass Ever Crest für mich von Bedeutung ist und ich gedenke, sie vor möglichen Gefahren zu beschützen. Mit allem, was in meiner Macht steht.“



    „Wächter“, murmelte George abwertend und spürte ein unangenehmes Kribbeln in seinem Nacken.



    „Davon abgesehen freue ich mich natürlich darauf, Sie persönlich kennenzulernen.“ James nahm wieder seinen höflichen Tonfall vom Anfang der Nachricht an. „Ich vermute, Sie sollten sich jetzt beeilen, um nicht zu spät zu kommen.“



    Mit dem abschließenden Piepen blickte George auf die Uhr und realisierte, dass es eine gute Stunde später war, als er erwartet hatte. Er stieß einen kurzen Fluch aus und machte sich hastig auf den Weg. „Die Vergangenheit lässt mich einfach nicht los“, murmelte er, während die Straßen von Torch Creek in Windeseile an ihm vorbeiglitten.



     





    Nur wenige Minuten später stand George vor dem Gebäude aus hellem Sandstein. Es lag an der Hauptstraße und wirkte ein wenig zu groß für die angrenzenden Läden. Das Schild über der Tür verkündete:



     





    Museum für Naturkunde und Geologie



     





    Schon aus der Entfernung spürte der Vampir James' Präsenz wie Elektrizität auf seiner Haut. Seine Aura war nicht bedrohlich, strahlte aber für Übernatürliche wie ein Leuchtfeuer. Viel schwächer nahm er darunter Ever wahr, die sich ebenfalls in den Räumen des kleinen Museums befand. Das Mädchen erkannte er nicht direkt an ihrer Aura, sondern es war eher ihr eigenartiger Herzschlag, welcher sie schon am Sunset Crater als übernatürliches Wesen verraten hatte.



    George betrat die ausladende Eingangshalle, in der zahlreiche Meteoritenüberreste in größeren und kleineren Glasvitrinen ausgestellt waren. Die Beleuchtung war auf ein Minimum reduziert. Im hinteren Bereich des Foyers zweigten kleinere Gänge und Räume ab, in denen weitere Ausstellungsstücke präsentiert wurden. Die Fotografien an den Wänden – offenbar aus Satellitenperspektive – sagten ihm wenig. Ohne sie zu beachten ging er direkt zum Aufzug und fuhr in den dritten Stock, wo die Büroräume zu finden waren. Oben angekommen, ging er einen langen, schmalen Flur entlang. George stoppte, als er auf einem der Schildchen „James Nathan, Kurator“ las und klopfte höflich an. Dann öffnete er sachte die Tür und sah, dass der Mann sich bereits erwartungsvoll zu ihm umgedreht hatte. Er kam George entgegen, während Ever noch eine Weile zusammengesunken auf einer Couch im hinteren Bereich saß. Sie kam erst langsam auf die Beine, als sie das Geräusch der schließenden Tür hörte.



    „Mister Tramente.“



    James sah haargenau so aus wie seine Stimme klang. Wobei es nicht einmal zwingend das Aussehen war, sondern eher seine Wirkung. Der schlanke Mann mochte rein optisch um die Fünfzig sein, doch seine Gesichtszüge erschienen auf eine unbelastete Art und Weise jung, als ob ihn nichts im Leben gezeichnet hätte. Seine dunklen Augen betrachteten George von oben herab durch die randlosen Gläser seiner Brille, doch sein Blick wirkte abwesend, als würde er durch ihn hindurchsehen. Er streckte dem Vampir eine Hand entgegen.



    „George ist vollkommen ausreichend“, sagte er und schüttelte die Hand des anderen. James hatte einen sehr bestimmenden Händedruck. Der Vampir warf einen kurzen Blick hinüber zu Ever, die nun hinter James auftauchte. „Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.“



    „Aktuell oder im Allgemeinen?“ James lächelte, wobei er nur einen Mundwinkel verzog. Auf Evers Gesicht machte sich eine empörte Miene breit.



    „Es war nicht meine Absicht…“, setzte George etwas überrascht an, doch James unterbrach ihn mit einem neutralen Lachen.



    „Ein Scherz“, erklärte der Mann und blickte kurz hinüber zu Ever, deren unzufriedener Gesichtsausdruck sich etwas entkrampfte.



    „Es ist ungewöhnlich in diesen Gegenden einen Vampir anzutreffen. Ganz zu schweigen von einem, der sich in einem Städtchen wie Torch Creek längerfristig niederlassen will.“



    „Es ist ein ruhiger Flecken Erde“, pflichtete George mit einem zaghaften Lächeln bei. Es war seiner Erfahrung nach unmöglich, die Absichten eines Wächters zu erahnen.



    „Einer der Gründe, weshalb es mich verwundert“, entgegnete James und schien George dabei auf unnatürliche Weise zu scannen.



    „George ist hierhergekommen, um seine Ruhe zu haben“, verteidigte Ever ihn bestimmt und wirkte ungeduldig. „Nicht wahr?“



    „Mir sind die ganzen Menschen und der Lärm seit fast einem Jahrzehnt zu viel. Es hat sich erst jetzt ergeben, mich auf diese Weise zurückzuziehen.“



    „Das ist für Ihre Lebensumstände allerdings eine sehr unpraktische Entscheidung. Eine ungewöhnliche Verhaltensweise für einen Vampir“, resümierte der Wächter als würde er aus dem Lehrbuch über eine Tierart dozieren. „Wo lagen die Gründe für das lange Warten?“



    „Nun, ich will Sie nicht mit Details langweiligen. Sie wissen schon“, setzte George an und konnte sich ein verschmitztes Lachen nicht verkneifen. „Berufliche Verpflichtungen, Mietverträge, soziale Kontakte.“



    „Ich verstehe.“ Der Wächter lachte ebenfalls kurz, dieses Mal deutlich herzlicher. „Mein Antrag auf dieses Museum hat sich über fast sechs Jahre hingezogen. Menschliche Bürokratie ist eine konfuse Angelegenheit.“



    Ever räusperte sich. „So ungern ich euch beide unterbreche, ich habe heute Abend leider nicht bis in alle Ewigkeit Zeit. Weißt du, was du wissen wolltest, James?“ Sie wechselte die Seite und stand nun neben George.



    „Wie so oft tat ich das schon seit einer Weile, Ever. Ich wollte nur meine Informationen überprüfen.“ Der Wächter nickte bedächtig, dann sah er ihr tief in die Augen. „Ich sehe aktuell keine Gefahr für dich, aber ich möchte, dass du auf dich aufpasst, Ever. Stell' keinen Unfug an.“



    Die junge Gestaltwandlerin an Georges Seite wirkte peinlich berührt, doch sie nickte artig.



    „Was Sie angeht, George: Denken Sie an meine Warnung.“



    Was will ein einzelnes Informationsbündel schon gegen die unzähligen Gefahren der Welt ausrichten, dachte George rebellierend. Doch er nickte nur und verzog dabei keine Miene.



    „Zu einem vollständigen Wissensschatz gehören auch allerhand übernatürliche Geheimnisse und Verbindungen“, erklärte der Wächter wie eine Antwort auf seine Gedanken.



    Bevor Ever oder er dazu kamen etwas zu erwidern, drehte sich James Nathan mit einem zufriedenen Lächeln um und verschwand in den Tiefen seines Museums.


  Kapitel 4


    24. März. Torch Creek. Später Abend.



     





    George bekam wenig von der Autofahrt mit, nachdem sie das Museum verlassen und zu Evers Pickup gegangen waren. Sie wollte ihm unbedingt einen besonderen Ort in der Nähe zeigen, doch knapp danach verschwamm seine Erinnerung. Einige Dinge, die James erwähnte, versetzten ihn weit in die Vergangenheit und wecken unschöne Erinnerungen. Allen voran an Lukas Drake. Er war nie zuvor einem Wächter begegnet und hatte gehofft, nie wieder einen treffen zu müssen. Trotz seines Schweigens redete Ever jedoch lebendig über die Highschool, ihre Freundinnen und ihren Tag, während sie fuhr. Erst nachdem sie geparkt hatte und beide ausgestiegen waren, schien ihr seine gedankliche Abwesenheit richtig aufzufallen.



    „Sehr genervt von mir?“, fragte Ever vorsichtig einige Meter neben ihm. Sie war auf einen kleinen Felsvorsprung geklettert und balancierte mit ausgestreckten Armen. So befand sie sich mit George auf Augenhöhe. Er fühlte die kalte, sandige Luft auf seinem Gesicht und sah weit und breit nur zerklüftete Felslandschaft.



    „Gar nicht“, antwortete George sanft. Es stimmte tatsächlich. „Ich hatte nur ganz vergessen, dass es unmöglich ist, mit einem Wächter zu reden, ohne sich am Ende wie ein ahnungsloses Kind vorzukommen.“



    Ever lächelte und blickte ihm kurz in seine dunklen Augen. „Dann geht es zum Glück nicht nur mir so. Ich schätze, es macht keinen Unterschied, ob es einen acht oder achthundert Jahre zurückwirft.“



    „Ich bin nicht ganz so alt.“



    „Sondern?“



    „Alt“, erwiderte er und beließ es nach einem Moment des Schweigens dabei. Langsam trafen seine Gedanken wieder in der Gegenwart ein. Der Vampir beobachtete Ever beim Balancieren. Sie schien in vielerlei Hinsicht etwas Besonderes zu sein. Denn abgesehen von ihrer übernatürlichen Fähigkeit sprühte sie nur so vor Lebendigkeit und einer Art unerschütterlicher Hoffnung. Zwei Begriffe, die für George bislang nur leere Hülsen waren. Zudem war Ever in Georges Augen außergewöhnlich hübsch. Wie schon bei ihrem ersten Treffen trug sie eine dunkelblaue Jeans, die ihre schöne Figur unübersehbar betonte. An diesem Abend hatte sie jedoch keinen dicken Kapuzenpullover an, sondern eine zarte hellblaue taillierte Bluse, die einen verführerischen Kontrast zu ihren dunkelbraunen Locken bildete.



    Es fiel ihm schwer, seinen Blick von Ever abzuwenden. Als sie sich zu ihm drehte, blickte George verstohlen hinaus in die Steppe, die von einer geradezu farbenfrohen Landschaft aus Gestein durchsetzt war. „Ich schätze 'Petrified Forest' ist eine dieser unglücklichen Benennungen.“



    Auf den ersten Blick erschien die südliche Grenze des Petrified Forest wie die mit feinem Sand überschüttete Glut eines Feuers. Das Land lag da wie ein Stück gefrorene und zersprungene Geschichte. Weit und breit gab es nichts als rotes und bläuliches Geröll, kleine Felsklippen und versteinerte Bäume. Von der Umgebung ging eine matte, wärmende Energie aus, die George erst jetzt bemerkte. Es war nichts im Vergleich zur verborgenen Naturgewalt des Sunset Crater, doch in diesem ruhigen Augenblick fühlte er die Erde atmen.



    „James sagt, es sei die seit Jahrtausenden unberührte Natur, die ihre Kraft behalten konnte und sie jetzt ausstrahlt.“



    Es dauerte nur einen weiteren Sekundenbruchteil, bis seine Sinne beinahe denselben tiefen Puls an Ever wahrnahmen. Vom Herzen zu den Schlagadern und weit darüber hinaus. Gleichklang. Ihr Blut rauschte verführerisch in seinen Ohren. Er atmete auf eine überflüssig menschliche Art tief ein und wieder aus. Dann war sie wieder bloß das Mädchen, welches vor ihm auf Felsen herumkletterte.



    „Ich fahre oft hier raus, wenn ich mich auf meine Kräfte konzentrieren will“, erklärte sie.



    „Macht sich niemand Sorgen, wenn du allein unterwegs bist?“ George brachte sich mit einer schnellen Bewegung an die Spitze des kleinen Vorsprungs und wartete auf die balancierende Gestaltwandlerin.



    „Issy findet es alles andere als gut, aber sie versteht, dass ich mehr über mich und meine Fähigkeiten lernen muss, und James hat mich erst auf diese Orte natürlicher Kraft gebracht“, erwiderte sie und sah dann verwirrt zu ihm. „Hey, das ist nicht fair!“



    „Und deine Eltern?“ Er ging in die Hocke und setzte sich dann auf den bloßen Stein.



    „Du bist vermutlich der einzige Kerl im Bundesstaat, der mit einer Frau allein ist und das fragt“, lachte sie und kam etwas außer Atem bei ihm an.



    „Ich bin auch nicht ganz die klassische Definition von Kerl“, gab George zurück und sah an ihr hinauf. Ihre Jeans war staubig von den Felswänden, doch ihre Augen funkelten so klar wie die Sterne am Himmel.



    „Mein Dad sieht seine Regeln erfüllt, solange ich pünktlich zu Hause bin. Mum ruft gelegentlich mal aus L.A. an und fragt, ob ich jemand Nettes kennengelernt hab.“



    Ever drehte ihm den Rücken zu und blickte über die Steppe zu zwei entfernten Bergen.



    „Heißt das, sie wissen es nicht…“, bekam er zusammen, bevor sie ihn unterbrach.



    „Sie sind nicht meine leiblichen Eltern.“



    „Verzeih, ich wollte nicht...“



    „Kein Problem, das konntest du nicht wissen. Ich wurde als Säugling in der Nähe des Craters abgelegt. Hätte mich der Sheriff nicht zufällig gefunden… jedenfalls brachte er mich zum Bürgermeister und seiner Frau – Mum und Dad – die mich dann adoptierten. Glück für mich, würde ich sagen.“



    Ever ließ sich etwas unsanft neben George nieder und lehnte sich mit dem Rücken an Georges Knie. Selbst durch diese leichte Berührung spürte er ihre Wärme.



    „Und der Wächter?“, wollte der Vampir dann wissen.



    „James ist praktisch in dem Moment aufgetaucht, als ich mich zum zweiten Mal in die Gestalt unserer Katze verwandelt hatte und hat seitdem ein Auge auf mich. Oder was immer Wächter genau tun. Er hilft mir dabei, die Kontrolle über mich zu behalten und nicht so viele Ausrutscher zu haben.“



    George kommentierte Evers Erklärung nicht. Der Vampir sah James keineswegs in so positivem Licht und misstraute ihm. Denn alle Wächter waren übernatürliche Wesen, die zwar sehr unauffällig unter den Menschen lebten, jedoch auf unerklärliche Weise für das Gleichgewicht von Gut und Böse sorgten. Dies bedeutete dementsprechend, dass ihr Handeln und ihre Absichten nicht immer zugunsten des Guten ausfielen. Es ging schlicht um das Gleichgewicht der Kräfte – nicht mehr und auch nicht weniger.



    „Ich hoffe, du verstehst das. James ist so etwas wie ein Vater für mich“, setzte sie hinterher, nachdem er für einen Moment nichts antwortete.



    „Hast du nicht einen Vater, der so etwas wie ein Vater für dich ist?”, fragte George skeptisch.



    „Michael ist mein Dad in der normalen Welt, James in der übernatürlichen“, meinte sie beiläufig. „Aber lass' uns nicht die ganze Zeit über diesen langweiligen Alltagskram reden. Ich wollte dir eigentlich was Spannendes zeigen und ein bisschen Spaß haben.“



     





    Noch bevor George wirklich auf die merkwürdige Ankündigung reagierte, kauerte Ever sich auf dem Boden neben ihm zusammen. Er hörte ihren beschleunigten Herzschlag und das feine Zerren von Sehnen und Muskeln. Ihre Verwandlung dauerte nicht lange an, sondern war ein fließender Ablauf einfacher Bewegungen. Nach wenigen Sekunden stupste ihn eine kalte Schnauze auffordernd ans Schienbein. Zuerst hielt er das Tier für einen kleinen Fuchs, doch ihr Aussehen changierte. Ever bellte ihn einmal an, dann rannte sie los.



    Ohne einen weiteren Gedanken darüber zu verlieren, folgte er ihr. Der Kojote war schnell und bewegte sich mit spielerischer Leichtigkeit durch die zerklüftete Landschaft. Ever kletterte über versteinerte Baumstümpfe, hastete durch enge Schluchten und verschwand in kleinen Höhlen und Felsvorsprüngen, nur um weit voraus wieder aufzutauchen. Das Tier bellte und heulte und George war sich ziemlich sicher, dass Ever sich über ihn lustig machte.



    Es brauchte nicht viel seiner Kraft, um mit der Tiergestalt Schritt zu halten. Mit seiner Geschwindigkeit machte er fünf Schritte für einen der ihren und selbst das Tempo des schnellen Vierbeiners änderte daran wenig. Schwerer war es, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Im Petrified Forest wimmelte es von Wildtieren, die nun aufgescheucht von Evers Umwegen zum Leben erwachten. Gerade wenn der Vampir sich sicher war, auf der Spur des Kojoten zu sein, entpuppte es sich nur als eine fremde Fährte und Ever tauchte weit von ihm entfernt auf.



    George spürte das Leben durch seinen Körper fließen, wie es ihm in den letzten Jahren fremd geworden war. Als Vampir brauchte er höchstens einen Bruchteil seiner Kraft, um bequem sein Dasein zu bestreiten. Die wilde Hetzjagd mit Ever hingegen öffnete lang verschlossene Türen und mit jeder Sekunde schärften sich seine Sinne wie ein Messer am Schleifstein. Er wusste nicht, wie lange sie gerannt waren, als er sich über die Lippen leckte und fast selbst an den entblößten Fangzähnen schnitt.



    „Stopp“, rief er halb zu sich, halb nach außen.



    Der Vampir kam mitten auf einem flachen Plateau zum Stehen und wäre als Mensch vermutlich ziemlich außer Atem gewesen. Stattdessen stand George regungslos und still und spürte das Monster von innen an die Fassade hämmern. Langsam ließ er sich nieder und schloss die Augen. Er witterte, wie das Mädchen näher kam, und der Geruch ihrer menschlichen Gestalt brannte in seiner Kehle.



    „Alles in Ordnung?“ Ihre Stimme klang besorgt, doch sie kam sofort auf ihn zu und legte eine Hand auf seine Schulter.



    „Du hast wirklich Feuer, wo deine Vorsicht sein sollte, Ever“, antwortete der Vampir. „Ich brauche einen Augenblick“, ergänzte er und streifte ihre Hand sachte von seiner Schulter. „Ich habe in der Eile vergessen zu trinken, bevor ich James und dich getroffen habe.“



    „Du meinst Blut?“, hakte Ever nach und er bemerkte wie ihr Herzschlag kurz stolperte.



    Er antwortete nur mit einem Nicken und verbarg seinen Kopf zwischen den verschränkten Armen. Es musste das erste Mal in diesem Jahrzehnt sein, dass er seine Routinen derart vernachlässigte. Vielleicht ging die Umstellung zu schnell.



    „Oh“, brachte Ever heraus. Sie verlagerte ihr Körpergewicht einige Male unsicher und kniete sich dann direkt neben ihm auf den Boden. „Wenn es sehr gefährlich für dich ist, dann kann ich dir …“



    „Bei allem, was mir lieb und teuer ist, nein!“, wehrte George energisch ab und starrte sie entgeistert an. Sie erwiderte fragend seinen Blick. Nach außen wirkte die Gestaltwandlerin ruhig, doch ihr Puls verriet etwas mehr.



    „Wie kannst du mir so etwas aus Notwendigkeit anbieten? Das ist, als würdest du mit mir ins Bett gehen, weil ich die Grippe habe!“, sagte George streng.



    „Hey, du hast ja Humor“, bemerkte Ever und verzog einen Mundwinkel zum Grinsen. „Dann kann es ja nicht ganz so schlimm sein.“



    „Es geht gleich wieder.“ Das Hämmern in seinem Inneren verlor sich in ein Pochen zwischen seinen Schläfen. Das Monster zog sich langsam wieder dorthin zurück, wo es immer lauerte. Nach einigen Minuten des Schweigens gestand er leise: „Ich will keine Gefahr für dich sein, Ever.“



    „Ich zittere.“



    „Das solltest du.“ George meinte es ernst, doch Ever setzte sich unerschrocken ganz dicht neben ihn.



    „Du hast wirklich keinen Funken Angst vor mir?“ Es war weniger eine Frage als die Erkenntnis, welche George in dem Moment hatte, als er sie aussprach.



    „Nicht annähernd genug.“ Vom einen Moment auf den anderen flachte ihr Ton zu einem Flüstern ab. Sie hatte die Knie angezogen und legte den Kopf auf die darüber verschränkten Arme. „Es ist einfach befreiend, mit jemandem so offen sein zu können, George.“



    „Ich könnte dich verletzen“, warnte er und wusste, dass er ihr nichts Neues erzählte.



    „Das beruht auf Gegenseitigkeit“, entgegnete Ever frech.



    „Es ist nicht dasselbe.“ Er seufzte.



    „Ich bin bereit, es darauf ankommen zu lassen.“ Jetzt grinste sie verführerisch und rutschte noch ein Stück näher an ihn heran.



    „Wovon versuchst du mich gerade zu überzeugen?“



    „Dass ich kein blauäugiges und zerbrechliches Geschöpf bin, sondern eines, das einen verlorenen Vampir wie dich weder als Monster noch als romantisches, verklärtes Wesen sieht“, erklärte sie mit fester Stimme, „und das durchaus weiß, mit wem es seine Zeit verbringen möchte und mit wem nicht.“



    Ever drehte sich ihm zu, doch sie ließ ihm den Raum für den nächsten Schritt. George fühlte sich ruhig und mit einem Mal kehrten sich alle Befürchtungen, in die er sich verstrickte, für einen kurzen Augenblick in ein warmes Gefühl. Er lehnte sich hinüber, legte einen Arm um sie und zog sie eng an sich. Er spürte wie ihre schmalen Hände seinen Rücken entlangfuhren und sich schließlich sehr vertraut um ihn schlangen. Sie zitterte ein wenig von der kalten Nachtluft, doch die beiden verharrten für eine Weile in ihrer innigen Umarmung.



    Später, als sie auf dem Rückweg nach Torch Creek waren, fragte er, wann sie sich wiedersehen würden. Sie überlegte kurz und antwortete dann sanft: „Triff' mich morgen bei Dämmerung.“


  Kapitel 5


    30. März. Toms Bar & Grill. Später Abend.



     





    Ever klang ein wenig angespannt, als George an diesem Abend ans Telefon ging. Zwar hatte sie ihn fast jeden Abend getroffen, sodass die beiden sich durchaus besser kennengelernt hatten. Dennoch konnte die Gestaltwandlerin nicht abschätzen, wie der Vampir auf ihr Anliegen reagieren würde.



    „Ich hab' mich dazu breitschlagen lassen, dich den anderen vorzustellen“, erklärte sie ihm zögerlich. „Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich?“



    „Natürlich. Was ist schon das Schlimmste, das passieren kann?“, antwortete er scherzhaft.



    Ever lachte erleichtert und gab ihm die Adresse zum „einzigen Laden, der noch offen hat, nachdem sie hier die Bürgersteige hochklappen“. Evers Worte, nicht seine.



    Eine halbe Stunde später versuchte George sich noch immer vergeblich daran zu erinnern, wann er zum letzten Mal einfach nur Zeit mit einer Gruppe Menschen verbracht hatte. Er sah an sich selbst herab, betrachtete kritisch seine dunkelblaue Jeans und das schwarze Hemd. Normalerweise machte er sich keine allzu großen Gedanken über sein Aussehen, was zum größten Teil daran lag, dass er schlicht und einfach attraktiv war, ganz gleich, was er trug. Doch seit er Ever begegnet war, schien es ihm wichtig, ihr zu gefallen. Nicht nur äußerlich – und der Vampir fragte sich, was da gerade mit ihm passierte. Ein letzter Blick in den Spiegel bestätigte zumindest, dass die Optik heute Abend stimmte.



     





    Der leuchtende Neonschriftzug „Toms Bar & Grill“, der zum Anlocken der Besucher schon von Weitem zu sehen war, erwies sich als überflüssig für George. Der Vampir witterte selbst aus der Entfernung die Ansammlung von Menschen im Inneren. Auf den ersten Blick wirkte es von außen eher wie ein zu groß geratenes Diner mit gewellter Aluminiumverkleidung.



    Beim Öffnen der Tür spürte er sofort sämtliche Augen im Raum auf sich gerichtet. Es stimmte, dass sich in einem kleinen Städtchen wie Torch Creek Neuigkeiten schnell herumsprachen. Aus den Gesprächsfetzen, die an seine Ohren drangen, entnahm er nicht nur seinen Namen und Bemerkungen über das verfluchte Haus, in welches er gezogen war. Die meisten Gäste waren noch jung, Mittzwanziger bestenfalls, und weitestgehend mit sich selbst beschäftigt. Doch gerade von Seiten der älteren Besucher hörte er einige interessante Spekulationen über seine Herkunft und seine Tätigkeit, die er amüsiert zur Kenntnis nahm. Dann konzentrierte er sich wieder auf die Location. Im Inneren war Toms Bar & Grill gesäumt mit kleinen, einigermaßen modernen Sitznischen, die je aus zwei gepolsterten Bänken und einem Tisch bestanden. Überall an den Wänden erzählten gerahmte und angepinnte Fotos die Geschichten der Gäste und die Highlights der Partys, die es hier ab und an zu geben schien. Die Bar hingegen wirkte klobig, wie aus rohem, dunklem Holz zusammengesetzt und schwamm wie ein riesiges Floß inmitten des Raums. Im hinteren Teil standen zwei Billardtische und ein zerlöchertes Dartboard hing an einer Seitenwand.



    Aus einer Sitznische in der Ecke winkte Ever in seine Richtung, bei ihr saßen drei ihrer Freunde.



    „Hey“, Ever stand lächelnd auf, als er den Tisch erreichte und umarmte ihn. „Schön, dass du so spontan Zeit hattest.“



    „Gerne doch.“ Sie sahen sich für einen Sekundenbruchteil in die Augen und er bemerkte eine gewisse Unruhe in ihrem Blick.



    „Das sind jedenfalls meine Freundinnen Issy und Charlotte. Ich glaube, ich hab' dir schon von ihnen erzählt“, stellte sie die Runde vor. Das Mädchen mit den naturblonden Haaren, Charlotte, beugte sich ein Stück nach vorne und blickte ihn interessiert an. Sie wirkte wie ein perfekt inszeniertes Gemälde und ihr dezentes Make-up war farblich exakt auf ihr violettes Kleid abgestimmt.



    Issy dagegen stützte unverändert den Kopf auf die Hände und sah ihn eher vorsichtig an. Im Gegensatz zu Charlotte war sie keineswegs so herausgeputzt. Sie sah ein wenig burschikos aus mit ihren kurzen, schwarzen Haaren und dem karierten Hemd, das sie trug.



    Dann nickte Ever in Richtung eines schwarzhaarigen Jungen, der Issy erstaunlich ähnlich sah. „Und das ist Issys Bruder Peter, der uns 'verkraftet', weil er wieder kein Geld hat und was trinken will.“



    „Hey, Mann.“ Peter erhob sich halb, um George die Hand zu reichen. Eine Sekunde später sah er Ever böse an. „Du bist ganz schön fies heute.“



    „Freut mich euch kennenzulernen.“ George warf einen Blick auf die Sitzverteilung. Issy und Charlotte hatten sich auf der einen Seite des Tischs ausgebreitet, während Peter neben Ever am Fenster saß. Er hatte schon einen halben Schritt gemacht, um sich einen Stuhl fürs Kopfende zu holen, als Ever ihn zurückhielt.



    „Peter kann wechseln“, waren die Worte, auf welche der Junge erst etwas verwirrt reagierte, sich aber dann kommentarlos erhob und sich neben seine Schwester auf den Stuhl am Kopfende setzte. Ever nahm nun den Fensterplatz in Beschlag und George setzte sich endlich dicht neben sie auf die gepolsterte Bank.



    „Freut uns auch, dass Ever dich nicht mehr vor uns versteckt“, griff Charlotte das Gespräch wieder auf, als sei die kleine Unterbrechung und das Wirrwarr um die Sitzplätze nicht passiert. „Bist du gut in Torch Creek angekommen?“



    „Ich gewöhne mich so langsam an die Umstellung“, antwortete George und versuchte halbwegs elegant seine Arme und Beine mit dem Tisch in Einklang zu bringen. Wie bei praktisch jeder Sitzgelegenheit war die Lehne zu kurz, um sich bequem zurückzulehnen und die Tischplatte zu niedrig, um sich sinnvoll abzustützen. Ein Fluch seiner Existenz, an dem die Jahrhunderte nicht viel geändert hatten. „Es ist sehr viel ruhiger als die Großstadt.“



    „Ich finde es unvorstellbar aus einer Stadt wie Los Angeles hierher zu kommen“, erwiderte Charlotte ohne Pause und verdrehte ein wenig die Augen. „Ich kann es kaum erwarten den Abschluss zu haben und aus dieser Geisterstadt zu flüchten.“



    „Charlotte war gerade noch dabei, eine Aufgabe für die nächste Prüfung zu erklären, bevor du kamst“, warf Ever ein und deutete auf die Blöcke und Bücher, die zwischen vier farbenfrohen Drinks mit zu vielen Strohhalmen und glitzernden Schirmchen sowie einer bereits halb leeren Schale Curly Fries ausgebreitet lagen. Sie rückte beim Erklären näher an George heran, sodass ihre Schultern sich berührten.



    „Oh, damit bin ich fertig, seit es spannendere Themen gibt“, sagte die Blondine grinsend, ohne die Augen von George zu nehmen.



    „Gott sei Dank“, stöhnte Peter. „Ihr seid noch langweiliger, seit ihr eure Prüfungen sogar mit in die Bar nehmt.“



    „Ich erinnere mich entfernt an eine interessante Unterhaltung, bis du wieder mit Autos und Schrottplätzen angefangen hast“, erwähnte Ever beiläufig und nippte unschuldig an ihrem Glas. Die Farbe des Getränks schwamm irgendwo zwischen Dunkelrot und Hellorange.



    „Interessante Kombination“, meinte George fasziniert und deutete auf das Glas.



    „Die ganze Farbpalette der alkoholfreien Karte. Wir versuchen immer, Ben dazu breitzuschlagen, bei einer Runde Bier ein Auge zuzudrücken, wenn seine Eltern nicht da sind, aber er nimmt die Verantwortung ziemlich ernst“, erklärte Charlotte und nickte in Richtung des muskulös gebauten Barkeepers. Ben Jackson sah zufällig auf und grinste Ever an. Er war eine Sandkastenliebe der Gestaltwandlerin und ein Jahr älter als sie. Eine leichte Spannung zwischen den beiden ließ sich nicht übersehen. Doch völlig unbeschwert wirkte der attraktive Surfer-Typ nicht, was sich damit erklärte, dass er im Laden seiner Eltern, Tom und Denise Jackson, arbeitete, anstatt sich einen Job nach seinem Geschmack zu suchen.



     





    „Ihr wisst ja nur nicht, wie spannend es ist, ein altes Auto wieder fit zu machen“, murmelte Peter halb in sein Glas hinein. Nachdem niemand etwas darauf erwiderte, setzte er hinterher: „George weiß sicher, was ich meine.“



    „Ich verstehe mich nicht sonderlich darauf“, gab der Vampir zu. „Ein Freund in Los Angeles ist allerdings ein richtiger Sammler. War gerade dabei einen GT500 in seiner Garage zusammenzupuzzeln.“



    „Welches Baujahr?“, fragte Peter mit einem Leuchten in den Augen nach und schien zum ersten Mal ganz anwesend. Doch im gleichen Moment hatte er eine andere Idee und wandte sich an Ever: „Hey, dein neuer Freund könnte uns Bier kaufen, Ever!“



    „Oder er könnte es sein lassen“, ging Charlotte dazwischen. „George, stör' dich nicht an ihm. Er hat nur Bremsscheiben, Autolack und Pot im Kopf. Was hast du denn in L.A. gemacht, bevor du hier herkamst?“



    Die blonde Freundin arbeitete sich die nächste Stunde mit heller Stimme durch einen regelrechten Fragenkatalog und war sehr bestimmt darin, sich weder von Evers noch von Peters gelegentlichen Einwürfen, unterbrechen zu lassen. George blieb geduldig und erzählte der Runde jene Geschichte, welche er seit seiner Ankunft in Amerika mit geringen Veränderungen stets bereithielt:



    Er war sechsundzwanzig, stammte aus einem kleinen Städtchen an der Ostküste und hatte aufgrund seiner italienischen Vorfahren in Rom europäische Kulturgeschichte mit Schwerpunkt altertümliche Waffen und deren Restauration studiert. Nach dem Studium war er in die Staaten zurückgekehrt und hatte sich in Los Angeles als Gutachter und Restaurator für solche Sammlerstücke selbstständig gemacht. Der letzte Teil war nicht einmal gelogen und sein Alter um nicht einmal zweihundertsiebzig Jahre beschönigt.



    Während Charlottes Fragen ihn nur am Rande beschäftigten, schenkte der Vampir der schwarzhaarigen Issy deutlich mehr Aufmerksamkeit. Sie sprach wenig, doch sie beobachtete George genau, wann immer sie glaubte, dass er es nicht bemerkte. Ever hatte ihn früh darauf vorbereitet, dass es keine Geheimnisse zwischen ihr und ihrer besten Freundin gab. Was sich auf Issys kindlichem Gesicht abspielte, bewegte sich irgendwo zwischen besorgter Skepsis und ehrlicher Neugier.



    Sie grinste zu Ever herüber, als diese angestrengt versuchte, Charlotte hin zum Thema Kleider für den Abschlussball und weg von Georges erster Begegnung mit ihr zu lenken. Ihr Blick wanderte ein Stück und blieb dann gepaart mit einem Lächeln an ihm hängen.



    „Du siehst durstig aus, George“, sagte Issy und schaffte es trotz ihrer ruhigen Stimme die Unterhaltung zu durchschneiden. Sie strich sich durch das kurze Haar und war mit spielerischer Leichtigkeit auf den Beinen und nickte George zu, mitzukommen. „Sollen wir euch was mitbringen?“



     





    „Danke für die Rettung“, flüsterte George mit einem Schmunzeln. Sie warteten an den Tresen gelehnt auf Ben, um ihre Bestellung aufzugeben. Ihm fiel auf, dass Issy eine Ecke der Bar außer Hörreichweite gewählt hatte und vermutete Absicht dahinter.



    „Nichts zu danken“, entgegnete sie und lächelte zaghaft zurück. „Wenn es dich irgendwie beruhigt: du schlägst dich nicht schlecht.“



    „Ist eure Inquisition ansonsten erbarmungsloser?“, rutschte es ihm heraus, bevor er darüber nachdachte.



    „Charlotte ist manchmal nichts für schwache Nerven, aber sie meint es nur gut.“ Issy kicherte kurz. „Was sich vermutlich auch über die Inquisition sagen ließe.“



    „Ein wenig vor meiner Zeit.“ Es war beruhigend, dass er die Anspielung nicht erklären musste.



    „Schade eigentlich. Ein Zeitzeuge hätte sich gut in meiner Geschichtsprüfung gemacht“, überlegte sie und zupfte an einer Franse ihrer kurzen Haare herum.



    Als Ben endlich vor ihnen stand, stellte Issy ihm George vor.



    „Freut mich, dich kennenzulernen! Und was kann ich euch bringen?“, antwortete Ben kurz und nickte George zu.



    Als er mit der Bestellung wieder in den Tiefen des Saftregals verschwand, sagte Issy plötzlich: „Ich glaube, du tust Ever gut.“



    „Wie kommst du darauf?“, fragte George überrascht vom Themenwechsel.



    „Ich hab' mitbekommen, wie es ihr in den letzten Jahren ging oder kann es zumindest erahnen“, erklärte Issy, nachdem sie sich noch einige Male verstohlen umgesehen hatte. „Sie ist zwar weiterhin der liebenswerte, freche Tollpatsch, der sie schon im Sandkasten war, aber ich sehe, wie die Veränderungen ihr zu schaffen machen.“



    George folgte Issys Blick zurück zum Tisch, wo Ever gerade wild gestikulierte und Charlotte etwas pikiert eine Augenbraue hob.



    „Ich bin für sie da, so gut ich kann, aber diese andere Seite an ihr ist einfach…“, redete sie weiter und stockte dann kurz, „…zu gewaltig, wenn du verstehst.“



    „Besser als du es dir vermutlich vorstellen kannst“, gab er zu und musterte Ever aus der kurzen Entfernung. Nichts an ihr wirkte, als könne sie ein Wässerchen trüben.



    „Und da wären wir an dem Teil, der mir Kopfzerbrechen bereitet“, fuhr Issy fort und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ganz George zu. Der Ausdruck ihrer Augen hatte eine stechende Qualität angenommen, die ihn an Raubvögel oder verärgerte Bibliothekare denken ließ. „Ich kann mir nicht einmal im Ansatz vorstellen, wie die Welt aus deinen oder Evers Augen aussieht. Ich will, dass es Ever gut geht, und ich hoffe sie befindet sich nicht gerade in den ersten zwanzig Minuten eines schlechten Horrorfilms.“



    „Horrorfilme waren nie mein Fall.“ George sah den sonnengebräunten Barkeeper mit einem Tablett bunter Drinks auf sie zukommen und wechselte das Thema. Er fischte zwei Zwanziger aus seiner Brieftasche und lehnte das Rückgeld höflich ab. „Und soweit ich mich erinnere, verliert so oder so am Ende immer das Monster. Hört sich nicht sehr wünschenswert an.“



    „Du schaust wohl nie bis nach dem Abspann?“ Issy lachte und jeder Hauch Skepsis schien verflogen. Die wenigen Meter zum Tisch reichten George, um das aktuelle Gespräch aufzuschnappen.



    „Und was hält dein Dad davon?“, fragte Charlotte mit dem Blick in seine Richtung.



    „Michael muss nicht alles wissen. Er ist beschäftigt genug damit Bürgermeister zu sein, Hände zu schütteln und sich über die Farbschemata seiner Anzüge Gedanken zu machen“, wehrte Ever ab und schien froh zu sein, als George zurück war.



    Der Vampir hatte Ever bereits vorgeschlagen, ihren Dad kennenzulernen, doch sie schien von dieser Idee wenig begeistert. Vielleicht war er tatsächlich zu altmodisch, wie sie ihm immer wieder versicherte. Vielleicht war ihr aber auch die Idee zuwider, ihre beiden Welten – die natürliche und die übernatürliche – zu sehr zu vermischen?



    „Die Runde geht auf mich“, sagte George, als er das Tablett auf den Tisch stellte und erntete die Begeisterung, die er sich erhofft hatte. Nur Peter beschwerte sich ein wenig, dass ihm die Chance auf ein Bier entgangen war.



     





    Es dauerte noch eine gute Stunde, bis Ever langsam genug hatte und schließlich den Freunden erklärte, dass George sie nun nach Hause bringen würde. Draußen auf der Straße ging ein frischer Wind. Nach der langen Zeit unter Menschen legte sich der Geruch der schlafenden Stadt wie ein weiches Tuch über seine Sinne. Das Mädchen neben ihm setzte ohne Hast einen Fuß vor den anderen, als wollte sie jeden Meter ihres gemeinsamen Spaziergangs ausnutzen.



    „Das waren also meine Freunde.“ Ever verschränkte die Arme hinter dem Rücken und trat einen Schritt näher an den Vampir heran.



    „Ein netter Haufen.“ Nach seiner kurzen Unterhaltung mit Issy hatte sich die Stimmung am Tisch gelockert und Charlotte schienen die unangenehmen Fragen ausgegangen zu sein. Stattdessen erklärte die Arzttochter ausufernd ihre Karrierepläne für die nächsten zehn Jahre, angefangen mit dem perfekten College, dem anschließenden Pharmaziestudium bis hin zur eigenen lukrativen Apotheke. Die beiden anderen Freundinnen hingegen hingen viel mehr in den Wolken, was ihre Zukunft anging.



    „Manchmal etwas anstrengend, aber ich hab' sie verdammt gern.“ Sie kam noch etwas näher und hakte sich bei ihm ein. Der Größenunterschied machte es nicht ganz leicht, aber nach ein paar Schritten fanden sie ein gemeinsames Tempo. „Ich hoffe, es war nicht zu viel menschlicher Umgang für dich – und die Aufmerksamkeit nicht allzu schlimm?“



    „Ungewohnt“, setzte er an, „aber nicht schlimm. Der Zusammenbruch der Handelsrouten in Venedig war schlimm. Das hier ist eine gute Herausforderung.“



    „Ich nehme an, die Bemerkung wäre komischer, wenn ich während europäischer Geschichte nicht immer geschlafen hätte?“



    „Zum Totlachen.“



    „Ich kann mir gar nicht vorstellen, ob ich manche Dinge nach ein paar hundert Jahren noch so locker nehmen könnte“, gestand sie nachdenklich.



    „Mir ist es nach einer Weile sogar leichter gefallen, je mehr Abstand ich hatte“, antwortete er und blickte über die ausgestorbene Straße vor ihnen. Um sie herum schien schummriges Licht aus den Fenstern der Häuser, doch niemand war in Torch Creek an einem Freitagabend unterwegs.



    „Trotzdem sind da doch all die vielen Erlebnisse…“ Ever fand es beängstigend, so viel Lebenserfahrung anzuhäufen.



    „Ich hatte schon als Mensch ein schlechtes Gedächtnis dafür, was ich letztes Jahr um diese Zeit oder letzten Monat gemacht habe. Das ist der leichteste Teil der Unsterblichkeit.“



    „Was ist der schwere Teil?“, fragte sie und er spürte ihren Blick auf sich ruhen. Fast stolperte sie beim Gehen.



    „Das Monster“, formte er die Worte sehr langsam als seien sie zu schwerwiegend für die kurzen Silben.



    Ever atmete neben ihm dramatisch tief ein und erstickte jeden Pathos im Keim. „Vielleicht wäre es ein Anfang, es nicht 'das Monster' zu nennen.“ Ever ahmte seine tiefe Stimme nach und malte mit der freien Hand Anführungszeichen in die Luft.



    „Es ist das einzige Wort, das dem gerecht wird, was tief in mir lauert und darauf wartet, dass ich mir einen Fehltritt erlaube.“ George blieb ernst und ließ sich nicht von ihrer sorglosen Art abbringen.



    „Ich schätze, du hast recht“, knickte sie nach kurzem Schweigen ein. „Ich kann auch den Teil von mir nicht verleugnen, den ich unter Kontrolle halten muss. Ansonsten tut mein Körper, was er will.“



    „Nur dass du dabei nicht annähernd so gefährlich wirst wie ich“, tadelte der Vampir.



    „Meinst du? James sagt, meine Art kann sich in fast alles verwandeln, wenn nur die richtige Zeit und der richtige Ort dafür da ist.“ Sie hatten den halben Weg bis zu ihrem Zuhause hinter sich gelassen und George glaubte, dass Ever langsamer ging, um die gemeinsame Zeit zu verlängern. „Er hat mir für die Phase zwischen Highschool und College angeboten, in seinem Museum zu jobben. Natürlich nur als Deckmantel, damit wir Zeit für mein Training haben.“



    „Das ist sehr nett von ihm“, sagte George ohne einen Funken Ironie. Es war ein Ding der Unmöglichkeit, die Motive des Wächters einzuschätzen, doch George bewunderte, wie James sich um die junge Gestaltwandlerin bemühte.



    „Ich glaube manchmal, er hat wirklich Angst davor, wozu meine Kräfte in der Lage sind, wenn sie außer Kontrolle geraten.“ Sie fuhr sich unsicher durch die braunen Locken. „Um dich scheint er sich vergleichsweise deutlich weniger Sorgen zu machen.“



    „Stell' dir vor, du bist ein Geschöpf, das sich regelrecht von Wissen ernährt, und hast etwas vor dir, das du nicht einschätzen kannst.“ Er sprach aus der Erfahrung, die er selbst damals mit dem Wächter Lukas Drake gemacht hatte. „Im Vergleich dazu ist ein Vampir wie ein offenes, gut katalogisiertes Buch.“



    „Stimmt. Du kommst mir ja auch nicht sehr bedrohlich vor“, erklärte sie halblaut.



    „Ich habe mich gut unter Kontrolle.“



    Ever blieb stehen und drehte sich zu ihm. Erst jetzt bemerkte George, dass die Gestaltwandlerin fast so groß war wie er. Er war sich nicht sicher, ob es unbewusst oder absichtlich geschehen war, doch er bekam nicht die Zeit dazu, es herauszufinden.



    „Das hoffe ich“, flüsterte sie vorsichtig, stellte sich ein wenig auf die Zehenspitzen und küsste ihn zaghaft.



    Zuerst überkam ihn Panik, doch als sich ihre Lippen berührten, fühlte er die Ruhe in sich. Das Monster schlief und behelligte ihn heute Nacht nicht mit seiner Anwesenheit. George legte die Arme um Ever und zog sie näher an sich heran. Ihre Wärme erfüllte ihn wie ein warmer Sommertag und ließ ihn für diesen Moment alles andere vergessen. Die Sorgen, die Befürchtungen, seine Vergangenheit. Ever öffnete ihre Lippen und er legte seine Hände in ihren Nacken, als sie ihn inniger küsste, um sie noch intensiver bei sich zu haben. Für eine Weile standen sie eng umschlungen in ihren Kuss versunken, bis Ever einen Schritt zurück trat und tief Luft holte.



    „Vergessen einzuatmen“, hauchte sie mit einem verlegenen Lächeln. „Ich war schon immer zu schusselig, um zwei Sachen gleichzeitig zu machen.“ Sie biss sich auf die Unterlippe.



    „Hm, du kannst zumindest gleichzeitig Gestaltwandeln und Küssen.“



    Erst sah sie ihn verwirrt an, doch dann fiel ihr der Größenunterschied auf. George sah sie wie im Zeitraffer gute zehn Zentimeter kleiner werden und lachte.



    „Achje, wie peinlich. Wenigstens wachsen meine Klamotten mit.“ Ever berührte für einen Moment ihre Lippen, dann ihre geröteten Wangen und sah ihn dann lächelnd an. „Das war schön.“



    George gab nickend einen Laut der Zustimmung von sich und machte einen Schritt nach vorne, um ihre Hände zu nehmen. „Wir könnten das wiederholen.“



    „Ja“, antwortete die Gestaltwandlerin mit einem glücklichen Lächeln. „Wenn du und das Monster damit zurechtkommen.“



    „Wir werden uns arrangieren.“



    „Das ist gut“, meinte Ever nickend und biss sich nochmals nachdenklich auf die Unterlippe. „Ich wollte dich nämlich etwas fragen.“



    Sie legte ein paar Sekunden dramatische Stille ein, die George reichten, um die schlimmsten Szenarien in seinem Kopf abzuspielen.



    „Du hast sicher mitbekommen, dass bald unser Abschlussball ansteht. Ich habe noch keine Begleitung, denn, nun ja, du kannst dir denken, wie sehr ich es mit Jungs habe, wenn ich nicht so genau weiß, ob ich morgens mit oder ohne Katzenohren aufwache. Deswegen wollte ich dich fragen, ob... alles in Ordnung?“



    George stand wie angewurzelt da und blickte Ever mit hochgezogenen Augenbrauen an. Seine Mimik verriet ihn in den letzten Tagen deutlich öfter als er es für möglich hielt.



    „Ja, natürlich ist alles in Ordnung. Ich dachte nur gerade, dass diese Frage normalerweise eher andersherum gestellt werden sollte.“



    „Normal ist nicht ganz mein Ding, wie du weißt“, erklärte sie mit einem Grinsen und drückte sich enger an seine Seite. „Also, würdest du mich begleiten?“



    „Nichts lieber als das, Ever“, antwortete er, ohne zu überlegen.


  Kapitel 6


    18. April. George Tramentes Haus. Abend.



     





    Ever und George hatten sich in den vergangenen Wochen jeden Abend getroffen. Mal waren sie im Kino gewesen, mal trafen sie die Freunde in Toms Bar & Grill, mal rannten sie ausgelassen um die Wette am Sunset Crater. Heute Abend jedoch waren sie zuhause, zuhause bei George.



    Ever saß entspannt auf der samtig gepolsterten Couch im ansonsten noch recht leeren Wohnzimmer, lauschte der sanften Musik im Hintergrund und beobachtete, wie George geschickt das Feuer im Kamin entfachte. Wohlige Wärme umschloss sie wie ein seidiger Kokon. Zwar entfaltete die Sonne tagsüber schon ihre Kraft, in den Nächten wurde es aber noch immer bitterkalt. Das verbrennende Holz knisterte.



    „Was magst du trinken?“ George hatte vom Feuer abgelassen und sich wieder Ever zugewandt. Der Vampir ging auf sie zu und sein Schatten erreichte sie, bevor er direkt vor ihr stand.



    „Gar nichts“, antwortete die Gestaltwandlerin lächelnd und sah bewundernd an ihm hoch. Er sah gut aus wie immer, doch mit dem Feuer im Rücken wirkte er mystisch und fast ein wenig gefährlich. Sie war vollkommen zufrieden in diesem Moment und hätte einfach so dasitzen und ihn anschauen können. Er hatte andere Pläne.



    Trotz seiner übernatürlichen Stärke waren seine Hände sanft, als er Ever von der Couch zu sich hochzog. Er streichelte ihr über die Arme bis hinauf zu den schmalen Schultern und seine Daumen liebkosten die weiche Haut ihres Halses. Ever genoss seine Berührungen und sie spürte das Kribbeln, das er in ihr auslöste.



    George wusste, dass Ever übernatürliche Kräfte besaß und normalen Menschen überlegen war, doch jetzt gerade, im flackernden Licht des Kaminfeuers, wirkte sie sehr zerbrechlich. Warum sehnte sie sich so sehr danach, bei ihm zu sein, obwohl sie wusste, wie gefährlich er war? Er beugte sich zu ihr hinunter und streifte mit seinen kühlen Lippen ihre Wange.



    „Du lässt mich spüren, wie es sich anfühlt, lebendig zu sein“, hauchte er ihr ins Ohr. „Ich danke dir dafür.“



    „Und ich bin froh, dass wir uns begegnet sind“, gestand Ever. Nur bei ihm konnte sie so sein, wie sie wirklich war. Sie musste sich weder verstellen noch verstecken. Er war anders und sie war es auch.



    „Tanz mit mir“, bat der Vampir, als die Klänge von Stings Fields of Gold den Raum für sich einnahmen.



    Ever tanzte eigentlich nicht, doch jetzt war sie wie verzaubert von dem Augenblick und konnte George seinen Wunsch nicht abschlagen. Sie legte ihre Hände in seine und George zog sie an sich. Er umfasste ihre Hüfte und begann, sich sachte zur Musik zu bewegen. Die beiden schwebten über den glatten Holzboden, als gäbe es weder Raum noch Zeit.



    Will you stay with me,



    will you be my love,



    among the fields of gold



    Ever spürte ihre Sehnsucht nach George wachsen, sie wollte ihn so sehr, so wie sie noch nie zuvor etwas gewollt hatte.



    „Schlaf mit mir“, flüsterte sie, als die letzte Strophe drohte, dem Tanz ein Ende zu setzen.



    George löste sich von ihr und sah sie ernst an. „Willst du das wirklich?“ Seine markanten Gesichtszüge wirkten finster.



    Ever blickte ihm liebevoll in die Augen. „Ja, das will ich“, beantwortete sie seine Frage und unterstrich ihre Absicht mit einem leidenschaftlichen Kuss.



    Sanft streifte George die Träger ihres Kleides von den Schultern, das in einer fließenden Bewegung zu Boden fiel. Evers nackte Haut glänzte im Feuerschein, tanzende Schatten betonten die Konturen ihres Körpers. Fasziniert betrachtete der Vampir das Schauspiel. Das Herz der Gestaltwandlerin pochte laut, ihr Blut rauschte in seinen Ohren und ihr Atem ging schneller, als sie sich die Träger ihres Spitzen-BHs von ihren Schultern schob und den zarten Stoff dann fallen ließ.



    „Du bist wunderschön“, stellte George staunend fest, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Dann griff er mit einer Hand in ihr kastanienbraunes Haar, sodass es in weichen Wellen über ihre Brüste fiel und folgte seinem Verlauf bis zur Taille. Ihr Haar war so weich wie Seide und ihre Haut warm wie die Strahlen der Sonne. George begehrte sie so sehr, dass es fast schmerzte. Er umfasste ihren Nacken, zog sie enger an sich und liebkoste ihren Hals mit unzähligen Küssen. Plötzlich nahm er sie hoch auf seine starken Arme und trug sie hinauf in sein Schlafzimmer, als wöge sie nicht mehr als eine Feder.



    Ever kicherte leise, als er sie sanft auf sein Bett legte. Ihre smaragdgrünen Augen funkelten verführerisch. Endlich zog sich George sein Hemd und seine Jeans aus und legte sich zu Ever, sodass sie seine kühle Haut auf ihrer spüren konnte. Er streichelte zärtlich die Rundungen ihrer Brüste, dann ihren flachen Bauch und schließlich wanderten seine Hände zu ihrem Spitzenslip, um ihn Ever vorsichtig abzustreifen.



    George hielt inne. Sie war so unschuldig. Zu unschuldig für ihn.



    „Bist du dir auch ganz sicher, Ever?“, fragte er nochmals ernst.



    „George“, sie sprach seinen Namen leise aus und strich sanft über sein Gesicht, „noch nie wollte ich etwas mehr als das.“



    Er schloss die Augen, als habe sie ein Urteil gesprochen und beugte sich dann über sie. Sein Kuss war fordernder diesmal und sein Körper lag schwer auf ihrem, sodass sie sich kaum unter ihm bewegen konnte. Er umfasste ihre Handgelenke, streckte ihre Arme nach oben und hielt sie fest umklammert. Sie spürte seine Kraft, seine Macht, die er über sie hatte. Leidenschaft und pure Lust vermischten sich zu einem gefährlichen Cocktail. Er löste sich von ihr und sah sie durchdringend an. Ever erwiderte seinen Blick. Sie starrte in die dunkle Leere seiner Augen. Kalte Finsternis umgab ihn plötzlich. George wirkte für den Bruchteil einer Sekunde übermächtig und grausam.



    George war bewusst, wie nahe er daran war, die Grenze zum Bösen zu überscheiten. Doch er würde sie nicht beißen, nicht ihr köstliches Blut trinken, bis ihr pochendes Herz schwieg – nein, denn Ever war das kostbarste, das er je im Leben besessen hatte. Seine Gesichtszüge entspannten sich augenblicklich.



    „Hab keine Angst.“ Seine Stimme klang rau und verführerisch zugleich.



    Er gab ihre Hände frei und ließ seine Hand quälend langsam die Schenkel hinauf gleiten, bis er ihre empfindlichste Stelle erreichte. Zärtlich liebkoste er sie, Ever stöhnte vor Lust und öffnete sich immer mehr für ihn. Sie war überwältigt von der Intensität seiner Liebkosungen, die ihr eine neue Welt eröffneten, die nur aus Empfindungen zu bestehen schien. Als Georges Lippen ihre Brüste umschlossen, erzitterte sie am ganzen Körper. Mit jeder Berührung steigerte sich auch seine Erregung, doch da war mehr, auch sein Herz öffnete sich für Ever. Er sah ihr verlangend in die Augen und sie teilte bereitwillig ihre Schenkel. George legte sich auf sie, hielt ihre schmalen Hüften fest.



    „Ich werde so sanft sein, wie ich nur kann“, versprach er.



    Ever wollte es und war bereit. Als er langsam in sie eindrang, stöhnte sie auf. Er spürte die Barriere. Ever erstarrte für einen Moment.



    „George“, sie klang ängstlich.



    „Es tut nur ganz kurz weh, dann trage ich dich in den Himmel.“



    Er wartete auf ihre Einwilligung, obwohl er sich kaum mehr beherrschen konnte. In Evers smaragdgrünen Augen schimmerte Vertrauen. Niemand zuvor hatte ihn je so angesehen.



    Mit einer einzigen Bewegung drang er tiefer in sie ein, ihr Körper umschloss ihn heiß und eng. Er hielt inne, spürte ihren konfusen Herzschlag und löschte ihren Schmerz mit einem leidenschaftlichen Kuss aus. Als sie sich an ihn gewöhnt hatte, bewegte er sich langsam in ihr und bald fanden sie den gemeinsamen Rhythmus. Ihre unschuldige Reinheit wirkte wie eine Droge auf George und ihr Köper reagierte auf ihn mit der gleichen Lust, die auch er empfand.



    Er nahm sie immer leidenschaftlicher, bis ihre Gefühle sie überwältigten und sie stöhnend den Höhepunkt erreichte. George hielt sich nicht länger zurück und so fand auch er Erlösung.



    Mit zitternden Fingern strich Ever über sein Gesicht, als er sie sanft küsste. „Wow“, flüsterte sie und eine süße Mattigkeit überkam sie.



    „Ja, wow“, antwortete George und legte sich erschöpft neben sie. Dann zog er sie in seine Arme und hielt sie ganz fest an sich geschmiegt, bis sie kurz darauf eingeschlafen war. George schlief nicht in dieser Nacht. Er blieb wach und lauschte Evers Atem. Der Vampir genoss ihre Nähe und spürte ein Gefühl tiefer Dankbarkeit. Es schien, als habe Ever das Monster in dieser Nacht gezähmt.


  Kapitel 7


    30. April. Torch Creek. Nach der Dämmerung.



     





    Der Alltag in Torch Creek ging weiter und nahm Ever mehr in Anspruch, als es ihr lieb war. Trotzdem traf sie sich täglich mit George, obgleich sie noch viel für die Abschlussprüfungen zu lernen hatte. Die ganze Highschool wirkte derzeit wie ein aufgescheuchter Hühnerstall und außer Charlotte Montgommery, selbsternannte Organisatorin aller Abschlussfeierlichkeiten, schien niemand mehr einen Überblick zu haben.



    „Bald“ war das Wort, das Ever sich in diesen Tagen ständig selbst sagen hörte. „Bald ist alles vorbei. Bald habe ich mehr Zeit. Bald haben wir unsere Ruhe.“ Bald war ein zauberhafter, mystischer Ort, der etwa drei Wochen in der Zukunft lag.



    George jedoch schienen die Aufregung, die Verspätungen und das Chaos wenig auszumachen. Er hatte Verständnis, wenn Ever beschäftigt war und freute sich, wenn sie Zeit füreinander hatten. Sie schlief in seinen Armen ein, wenn ihr nach einem zu langen Tag die Energie für irgendetwas Spannendes fehlte. Am Morgen war er verschwunden, ohne dass sie etwas gemerkt hatte. Eile, Hektik und Ungeduld waren ihm vollkommen fremd. Zeitweise schien dies irritierend, doch beim Stress dieser Tage fühlte Ever sich hauptsächlich sicher und geborgen bei ihm.



    Alles, was sie über die ersten Wochen einer frischen Beziehung gehört oder gelesen hatte – die Aufregung, die Verwirrung, das Durcheinander – lief mit dem Vampir wie in Zeitlupe ab. Vielleicht lag es daran, dass die üblichen Beziehungsratgeber meist keine unsterblichen Blutsauger thematisierten, für die die Uhr zwangsläufig anders tickte. Vielleicht war der Grund auch, dass das Wort 'Beziehung' nie zwischen ihnen gefallen war, worauf Issy während einer Lernpause hinwies. Vielleicht machte sie sich einfach zu viele Gedanken, analysierte Ever selbst die Situation.



     





    Als es an diesem Samstagabend an Georges Wohnungstür klingelte, waren Ever und er kurz davor, zu einem Treffen mit ihren Freunden aufzubrechen. Ben Jackson hatte sie und die anderen zu einer Runde am Lagerfeuer eingeladen. Es gab einen kleinen Rastplatz, ein paar Kilometer vor der Stadt und der Frühsommer bekam langsam die richtige Temperatur, um auch nachts draußen zu sein.



    „Erwartest du noch jemand?“, rief sie aus dem Badezimmer, kurz bevor ein lautes Krachen das Haus erschütterte.



    „Ich glaube, du brauchst eine neue Tür, mein Freund“, hörte Ever eine raue Stimme sagen, während sie binnen einer gefühlten Millisekunde zwei Räume und eine Treppe überbrückte. Trotz des kratzigen Tonfalls klang die Stimme überaus belustigt. Der dazugehörige Mann trug Schwarz und war ebenso groß wie George. Zwischen den beiden hing die Tür in der Mitte durchgebrochen in den Angeln. Auf den ersten Blick wirkte es, als hätten zwei Gestalten mit übernatürlicher Stärke versucht, die Tür gleichzeitig zu öffnen. Die Atmosphäre fühlte sich an wie vor einem Gewitter. Der Mann auf der Türschwelle grinste unverschämt und fuhr sich durch seine hellblonden Haare, die sich durch die Berührung nicht beeindrucken ließen. Unter seiner sorglosen Oberfläche glaubte Ever eine Aura zu spüren, die nichts Menschliches an sich hatte.



    „Wenn du Geld für Kippen oder für eine Nacht ein Dach über dem Kopf brauchst, dann schlage ich vor, du versuchst es später wieder. So in zehn, fünfzehn Jahren vielleicht?“, sagte George schroff.



    „Warum so garstig?“ Der attraktive Blonde neigte sich zur Seite und grinste an George vorbei zu Ever. „Hey, hübsches Mädchen. Ich bin Samuel Shaw. Sam reicht vollkommen. Der Griesgram und ich waren...“



    „Oh nein“, grollte George und stemmte einen Arm zwischen sie und Sam. Ever hörte das Holz knacken, wo seine Hand den Türrahmen umschloss. „Keinen Schritt weiter. Keine charmante Vorstellung. Keine fünf Minuten.“



    Sie hatte den Vampir noch nie derart aggressiv erlebt. George war zuvorkommend und gelassen auf einer Ebene, die ihr gelegentlich Kopfzerbrechen bereitete. Ein vorbildlicher Gentleman. Doch sie wurde manchmal das Gefühl nicht los, dass er zu sehr darum bemüht war, höflich zu sein. Gerade wenn es um seinen Ruf bei ihren Freunden und den Bewohnern von Torch Creek ging. Dieser George hingegen strahlte schier rohen Zorn aus, was Ever völlig überraschte. Es wallte sogar eine gewisse Faszination in ihr auf, die sie jedoch schnell beiseite schob.



    „Okay, okay, vielleicht sind wir zuletzt ein wenig unschön auseinandergegangen.“ Abwehrend erhob der fremde Mann die Hände. Selbst in dieser aufgeladenen Situation fiel Ever auf, dass Sam ausgesprochen attraktiv war. Seine scharfen Gesichtszüge waren maskulin und auf eine zeitlose Art und Weise makellos, die sie bisher nur von James kannte. Sein Körper war durchtrainiert und die wenigen Bewegungen, die Ever beobachten konnte, schienen wie eine perfekte Choreografie.



    „Du hast in Boston einen Melassetank explodieren lassen, nur weil es dir wie eine gute Metapher erschien“, entgegnete George trocken.



    Im Januar 1919 war im Bostoner Hafenviertel ein Melassetank explodiert und Millionen Liter des klebrigen Zuckersirups überschwemmten das North End. Die schwarze Flut hatte in einer neun Meter hohen Welle Häuser und Menschen niedergewalzt – zurück blieb nur Verwüstung. Wie riesenhafte Granatensplitter umherfliegende Eisenteile hatten sogar die Hochbahn zum Einsturz gebracht und einen Zug aus den Schienen gehoben. George erinnerte sich schmerzhaft, wie inmitten der zähen Springflut immer wieder amorphe, zuckende Gebilde zum Vorschein kamen. Man konnte nicht mehr erkennen, ob es Mensch oder Tier war, was sich da in Panik freizukämpfen versuchte und dabei nur tiefer in der schwarzen Masse versank.



    „Der süße Tod – ein Missverständnis“, beteuerte der andere mit einem grausamen Grinsen.



    „Willst du ihn nicht zumindest hereinlassen, bevor die Nachbarn sich wundern?“, warf Ever plötzlich ein. „Ich glaube, ich kann Miss Brooks schon hinter ihrer Verandatür sehen.“



    „Eine Frau mit Köpfchen“, stellte Sam begeistert fest. „George hatte schon damals in Fort Bragg ein Auge auf...“



    „Spar' dir die Show und komm' rein, Sam.“ Der Vampir seufzte und ging einen Schritt zur Seite.



    „Nichts lieber als das.“ Sams Mimik verschob sich zu einem Ausdruck zwischen Überraschung und Neugier. Beim Vorbeigehen roch seine Kleidung nach Asche und Benzin. Ever suchte den Augenkontakt mit George, doch konnte sie in dessen Gesichtsausdruck nichts als Vorsicht lesen.



    „Bring mir ein Bier, Kleine“, sagte Sam in einem selbstverständlichem Tonfall.



    „Mein Name ist Ever.“



    „Werde ich mir merken, Kleine“, entgegnete Sam ohne sie anzusehen. Seine Stiefel hinterließen eine Spur von Staub und Dreck auf dem Fußboden, während er vom weiten Flur ins Wohnzimmer schritt. Dann klopfte er an die verglaste Fensterfront zum Garten. „Du bist häuslich geworden, wie ich sehe. Bekommst du reichlich Sonne?“



    „Was willst du, Sam?“, wollte George mit leicht verbissener Miene wissen.



    „Darf ich nicht einfach meinen besten – und einzigen – Freund besuchen?“ Der Mann ließ sich aufs Sofa fallen und legte die Füße auf den Tisch. „Vor allem, nachdem ich jahrzehntelang das ganze Land durchstöbern musste, um dich ausfindig zu machen.“



    „Ihr kennt euch schon lange?“, fragte Ever und zwang den Besucher dazu, sie zu beachten.



    Tatsächlich funkelten seine stahlblauen Augen sie jetzt gefährlich und durchdringend an. „Ach, nicht sonderlich“, sagte Sam scheinbar ruhig und musterte Ever. „Zweihundert, vielleicht zweihundertfünfzig Jahre.“ Für einen Moment wartete er auf eine Reaktion von ihrer Seite, doch Ever hielt es für klüger, keine weiteren Fragen zu stellen, deren Antwort sie vermutlich gar nicht hören wollte.



    Nach einer Minute des Schweigens wandte sich Sam wieder an den Vampir. „Ist deine kleine Freundin schwer von Begriff oder sowas, George?“



    „Ihr Name ist Ever und sie ist mit meiner Situation vertraut.“ George ging ein Stück auf das Sofa zu, machte jedoch keine Anstalten, sich hinzusetzen. Stattdessen blieb er angespannt wie eine Raubkatze auf der Jagd stehen. „Weswegen bist du hier, Sam? Rede!“



    „Das ist ja köstlich“, lachte Sam aus voller Kehle. „Habt ihr schon eine Farbe fürs Kinderzimmer ausgewählt, die sich nicht mit dem Familienwagen beißt?“



    Ein reißendes Knurren entfuhr Georges Kehle und Ever sah seine gefletschten Zähne. Für einen Moment vermaß sie die Gestalt, die sich ins Sofa fläzte, mit den Augen und allen anderen Sinnen, die ihr darüber hinaus zur Verfügung standen. Dann nahm sie schnell Georges Hand und drückte sie fest. Diese Situation durfte nicht eskalieren.



    „Wollten wir nicht gehen?“, fragte Ever entwaffnend und erntete einen entgeisterten Blick. „Ich bin sicher, dein 'alter Freund' kann auch allein einen Narren aus sich machen. Er scheint uns nicht dafür zu brauchen.“



    Nachdem ihr Satz verklungen war, wirkte auch Sam verwundert. Er schien noch die neuen Informationen zu verarbeiten, während George zu Ever gewandt die Stirn in Falten legte. Nach kurzer Überlegung nickte er ihr zu und ging in Richtung Tür, um seine Jacke vom Haken zu nehmen. „Vermutlich hast du Recht.“



    Für eine Sekunde wollte Ever Sams Reaktion abwarten, doch dann folgte sie George nach draußen.



    „Wenn du es einrichten kannst, sei so gut und stell die Tür in den Rahmen, bevor du gehst“, rief George zurück ins Haus und lächelte kurz, während er mit Ever den Kiesweg zum Pickup hinunterlief.



    Ever gingen einige Fragen durch den Kopf, doch sie beschloss, sich das Ganze für die Fahrt aufzusparen – für den Fall, dass der seltsame Besucher ähnlich gut hörte wie George. Sie warf dem Vampir einen skeptischen Blick zu, den er nur mit einem kurzen Kopfschütteln erwiderte. Dann kam schon das Getrampel aus Richtung Vordertür.



    „Warte, warte!“ Sam kam hinausgestürzt und schloss schnell zu ihnen auf. „Hey, das war ein dummer Auftritt, okay? Ich war eine ganze Weile auf der Suche nach dir und bin einfach verdammt froh, dich wiederzusehen.“



    „Das ließe sich allerdings übersehen, wenn du es nicht ausdrücklich erwähnt hättest“, bemerkte George arrogant, blieb aber stehen.



    „Ach, du weißt schon“, murmelte Sam in sich hinein und wirkte ein wenig verlegen wie ein kleines Kind, das unartig gewesen ist. „Sei nicht so. Ich hab dich vermisst. Du hast gesagt, ihr trefft Freunde. Ever, richtig?“



    „Nicht schlecht für den hundertsten Anlauf“, kommentierte Ever spitz und fühlte ein Flattern im Magen. Der Wind drehte sich gerade und sie war noch nicht sicher, woher er gleich wehte. Geschweige denn, ob sie die Richtung mochte.



    „Nehmt mich einfach mit und wir unterhalten uns dort!“, schlug Sam plötzlich mit Begeisterung vor. „Die warten sicher schon auf euch.“



    „Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist“, äußerte George mit einem Seufzen. Fragend wanderte sein Blick in Evers Richtung.



    „Ich bin pflegeleicht, ihr braucht euch keine Sorgen zu machen“, betonte Sam. „Ich beteilige mich sogar am Spaß! Ich hab' noch ein paar Sixpacks Bier unterm Sattel.“



    Die Gestaltwandlerin hob fragend eine Augenbraue und er deutete mit dem Daumen auf ein breites Motorrad, das hinter ihrem Wagen geparkt war.



    „Du hast ein Motorrad.“ Sie seufzte. „Natürlich hast du ein Motorrad.“



    „Leute wie er haben immer ein Motorrad“, brachte der Vampir sich ein. „Sam, wir können später reden, aber ich denke nicht, dass es jetzt…“



    „Lass' ihn doch mitkommen, wenn er will. Allerdings in meinem Pickup“, unterbrach sie ihn. Ever hatte keine Lust, wie eine zickige Spielverderberin zu wirken. „Was kann schon passieren?“



    George blickte Ever böse an und antwortete damit wortlos auf ihre Frage. Dies bereitete Ever ernsthafte Sorgen. Sam hingegen schien äußerst vergnügt über den Ausgang.



    „Genau, was kann schon passieren?“, sagte er mit unschuldiger Miene, nahm das Bier aus der Satteltasche und stieg in den Pickup, noch bevor George etwas erwidern konnte.



     





    Die Autofahrt mit Sam lief deutlich angenehmer ab, als Ever es erwartet hätte. Er erzählte ausgelassen von seiner Überlebenstour, die er die letzten Jahre durch den Norden Afrikas und tief hinein in die Wüste unternommen hatte.



    „Auf der Suche nach Wüstengeistern, Ifrits, Djinns – die Dämonen des Orients“, erklärte er wild gestikulierend. „Und natürlich als Beschäftigung gegen die Langeweile.“



    Sie grinste amüsiert zu Sams Geschichten und es fiel ihr nicht allzu schwer. Der Mann war ein guter Erzähler. Nur näher nachzufragen, was es mit ihm genau auf sich hatte, und wie ernst er es mit den Dämonen meinte, kam ihr nicht über die Lippen. Sie war sich nämlich alles andere als sicher, wie viel der Besucher über George wusste und welche Antworten sie hätte hören wollen. Ehe sich ein guter Punkt zum Nachfragen bot, lag die Strecke schon hinter ihnen.



    Erst überrascht vom neuen Anhängsel, nahmen ihre Freunde Sam schnell in ihren Kreis auf. Sie hatten in der alten Feuergrube des Rastplatzes ein loderndes Feuer entfacht und schon damit angefangen, Marshmellows und Würstchen auf Stöcken zu grillen.



    „Hey, ich bin Sam“, stellte er sich mit einem einnehmenden Grinsen vor. „Und ihr müsst zu Tode gelangweilt sein in dieser gottverlassenen Geisterstadt.“



    Erst lachte die Runde, dann pflichtete Charlotte ihm ernsthaft bei und die anderen nickten. „Vielleicht kann ich euch aushelfen, wenn ihr mir helft, ein paar Budweiser aus dem Auto zu tragen“, war das Stichwort, welches Peter und Ben überzeugte. Es waren nur ein paar Meter bis zu Evers Wagen, doch als die beiden Jungs – jeder ein Sixpack in der Hand – mit Sam zurückkamen, schienen sie bereits auf dem halben Weg zur großen Freundschaft mit dem mysteriösen Sam zu sein.



    „Solltet ihr wirklich schon trinken?“ George warf die naheliegende Frage in Richtung Issys jüngerem Bruder Peter. Er erntete einige wenig begeisterte Blicke und Ever fühlte sich ein bisschen schuldig, da sie gerade eine Flasche von Ben entgegennahm.



    „Ich würde das Zeug selbst mitbringen, wenn meine Eltern nicht so ein Adlerauge darauf hätten“, meinte Ben missmutig und öffnete den Verschluss einer Flasche mit einer zweiten. Sie wusste, dass Ben nicht sonderlich glücklich war. Während seine gleichaltrigen Freunde über das ganze Land verteilt studierten, saß er in der Steppe Arizonas fest und sollte „Toms Bar & Grill“ übernehmen.



    „Genau“, setzte Peter hinterher. „Wenn du und meine Schwester zu langweilig seid zum Trinken, dann ist das eure Sache.“



    „Halt die Klappe und sei froh, dass ich dich überhaupt mitnehme, Peter“, gab Issy bissig zurück. Sie hatte sich mit Ever und George auf den Baumstamm gesetzt, der ein bisschen weiter vom Feuer weg lag. Es schien in den letzten Wochen so, als ob ihre beste Freundin sich als einzige wirklich gut mit dem Vampir verstand. Die restliche Gruppe hatte kein Problem mit ihm und sie kamen klar, doch Ever merkte den Unterschied.



    „Leute, Leute!“, beschwor Sam mit nachdrücklicher Stimme. „Alkohol ist nicht dazu da, um darüber zu streiten! Er ist dazu da, uns näher zusammenzubringen.“



    Sie lachten, stießen mit dem Fremden an und der Abend nahm seinen Lauf. Charlotte betonte gestikulierend, dass sie unbedingt hinter Evers Geheimnis kommen musste, attraktive Männer aus dem Nichts heraufzubeschwören. Es dauerte etwas mehr als zwei Bier, bis sie mehr oder minder auf Sams Schoß saß, während dieser sich mit Peter und Ben in ein Gespräch über fahrbare Untersätze jeglicher Art verwickelte. Ever erntete böse Blicke der Jungs dafür, dass Sam sein Motorrad zurücklassen musste und sie wusste in diesem Moment, dass es die richtige Ansage gewesen war.



    „Kein Grund, ihnen noch mehr Anlass zur Bewunderung zu geben“, flüsterte sie über George hinweg zu Issy, die zustimmend grinste.



    Dann waren die Freundin und der Vampir wieder in ein Gespräch über italienische Künstler versunken, von dem Ever nur Bruchteile verstand. Ever hatte miterlebt, wie Issy schon sehr früh ihre kreative Ader entdeckte und wusste, dass sie unter einem Mangel an Gleichgesinnten litt. George war mit seinem Wissen ein gefundenes Fressen. Ever konnte mit europäischer Kunst und Geschichte weitaus weniger anzufangen, war aber froh, dass die beiden sich dadurch so gut verstanden.



    An diesem Abend wirkte George allerdings nicht ganz bei der Sache und seine Antworten waren deutlich knapper als sonst. Das musste Sams Verdienst sein. Ever stieg mal hier, mal dort in die Unterhaltungen ein. Zu Anfang versuchte sie noch, ein Auge auf Sam zu haben, doch mit fortschreitender Uhrzeit ließ sie sich treiben. Sie verfolgte zufrieden das Knistern des Feuers und stocherte mit ihrem Stock darin herum, nachdem die letzten Marshmellows aufgegessen waren. Sam hatte den Appetit eines Raubtiers gehabt, weshalb sie schon einmal ausschloss, dass sie es mit einem weiteren Vampir zu tun hatte. Ever nippte langsam an ihrer dritten Bierflasche und war sich nicht ganz sicher, ob sie den Geschmack mochte oder nicht. Auf der anderen Seite des Feuers beobachtete sie erschrocken, wie sich Sam und Charlotte küssten und sie fragte sich, ob es nur auf sie völlig übertrieben und obszön wirkte. Als Ever aufstand, um dem Anblick zu entweichen, merke sie erst, wie sehr ihr der Alkohol zu Kopf gestiegen war.



    „Ein bisschen zu viel des Guten?“, bot Sam ihr seinen Arm an, als sie ins Schwanken geriet. Er hatte sich übermenschlich schnell von Charlotte gelöst und an ihre Seite bewegt.



    „Sie kommt ohne dich zurecht“, erklärte George sehr dicht hinter ihr. Er war ebenfalls blitzschnell aufgestanden, denn sie spürte plötzlich seine vertraute Nähe in ihrem Rücken. Das Feuer erhellte flackernd Sams grausam schönes Gesicht, während George seine Hand auf ihre Schulter legte und sie an sich zog. Sie fühlte sich wie eine Türschwelle zwischen den beiden Männern und war unsicher, ob sie das Funkeln in deren Augen mochte.



    „Da fällt mir ein“, Sam sprach in einem nonchalanten Tonfall, so als wolle er die Situation entschärfen. Ever atmete innerlich auf, während er in der Innentasche seiner Lederjacke kramte. „Ein Geschenk aus Kairo.“



    Er schnippte etwas Glitzerndes durch die Luft, das den Feuerschein reflektierte wie eine kleine Sonne. Der Vampir schrie in dem Moment auf, als er das Objekt auffing und stolperte zu Boden. Reflexartig stelle Ever sich ins Blickfeld der Gruppe, während Sam sich triumphierend neben den Vampir stellte. Charlotte, Peter und Ben reckten neugierig die Hälse, während Issy ängstlich um sich schaute.



    „Alles in Ordnung“, erklärte George mit etwas zu lauter Stimme. „Ich hab' mich nur erschreckt und bin gestolpert.“



    Auf dem staubigen Boden neben ihm lag eine Silbermünze und an deren Oberfläche klebte das Blut des Vampirs. Ever sah die tiefe Brandwunde an seiner Hand schon heilen und hoffte inständig, dass es sonst niemand sah.



    „Weißt du noch, was wir uns damals versprochen haben?“, hörte Ever Sams gefährliche Stimme. Gerade leise genug, dass die Runde am Lagerfeuer es nicht hören konnte. „Dass niemals etwas oder jemand zwischen uns stehen wird.“



    „Wag' es nicht Ever etwas anzutun“, gab George ihm drohend zur Antwort und stand im Bruchteil einer Sekunde direkt vor ihm. Ever spürte die Spannung zwischen ihnen wie einen gespannten Bogen, bereit einen tödlichen Pfeil abzuschießen. Doch dann zog sich der Vampir den Hemdärmel über die Handfläche, hob die Münze auf und stopfte sie hastig in seine Hosentasche.



    „Wer hat etwas von deiner kleinen Freundin gesagt?“, flüsterte Sam mit einem funkelnden Seitenblick auf Ever. „Ich finde nur, dass dieses verschlafene Städtchen seine fünfzehn Minuten Ruhm dringend nötig hat.“ Sams blaue Augen glühten eisig und unter der makellosen Erscheinung kam für den Bruchteil einer Sekunde ein zweites Gesicht zum Vorschein. Eine verzerrte Grimasse unterhalb der perfekten Maske. Einen Lidschlag später war es vorbei und Sam stolperte ganz gewöhnlich und atemberaubend schön im Halbdunkel herum.



    „Hast du sie gefunden?“, fragte Sam nun lauter, damit die Gruppe es hörte. „Das war ein Sammlerstück! Eine Sonderprägung der Nofretete.“



    „Ist wirklich alles klar bei euch?“ Charlotte war aufgestanden und zu ihnen herübergegangen. Auch sie lief alles andere als schnurgerade – dank Sams mitgebrachtem Bier.



    „Ja, hab' sie“, antwortete George gespielt und kam hinterher. Er klang verkrampft. „Entschuldigt, ich bin nur erschrocken und muss über meine zwei linken Füße gestolpert sein.“ George gab vor, etwas im Wagen vergessen zu haben und gab Sam sehr deutlich zu verstehen, dass dessen Hilfe nötig war, um es zu finden. Also trottete Sam hinter George ins Dunkel.



    „Dein Freund ist manchmal echt seltsam“, waren Charlottes Worte, als die beiden Männer in der Nacht verschwunden waren. Einvernehmliches Nicken von Ben und Peter flankierte ihre Aussage.



    „Sag' mir das nochmal, wenn du dich nicht einen Abend lang betrunken an einen wildfremden Kerl heran geschmissen hast“, erwiderte Ever barsch und erntete einen giftigen Blick.



    Sie spürte eine heftige Wut in sich aufflackern, die sie in den Griff bekommen musste. Die Hitze breitete sich wie ein Lauffeuer in alle Richtungen in ihr aus. Bevor sie sich entscheiden konnte, ob sich ihr Ärger gegen Sam, George oder vielleicht Charlotte richtete, fühlte sie sich außer Kontrolle geraten.



    „Es ist Zeit, dass wir alle ins Bett kommen, bevor noch was schiefgeht“, sagte Issy in die Runde, erhob sich dann und klopfte sich den Staub ab. Ever blickte die Freundin dankbar an und ihr Herzschlag verlangsamte sich.



    „Sagt wer?“, fragten Charlotte und Peter gleichzeitig.



    „Der einzig nüchterne Mensch, der euch nach Hause fährt.“



    Den anderen fehlten die Widerworte und sie fingen an, ihre Sachen und den Müll zusammenzupacken.



    „Hast du hier alles unter Kontrolle, Ever?“, wollte Issy fürsorglich wissen.



    „Aber sicher doch.“



    Die Freunde verabschiedeten sich voneinander und kurz darauf sah Ever die Scheinwerfer von Issys Auto in der Nacht aufleuchten und sogleich im Dunkel verschwinden. Dann saß sie noch eine Weile alleine auf einem Baumstumpf und sah dem Feuer dabei zu, wie es zu einem orangeroten Bett aus heißer Glut herunterbrannte. Der letzte Funken Wärme, umgeben von Meilen um Meilen von Finsternis.



    „Ungefähr wie ich mich gerade fühle“, flüsterte Ever zu sich selbst und rieb sich die Augen.



     





    Vielleicht war es nur eine Viertelstunde bis George zurückkehrte, doch der Gestaltwandlerin kam es viel länger vor. Sie hatte ihre Sicht mittlerweile der Nacht angepasst – ohne ihre gesamte Gestalt zu verwandeln. Ever sah die Umgebung nun klar und deutlich, während der Blick ins letzte Licht ihr in den Augen schmerzte. Eine Technik, die James ihr gerade erst beigebracht hatte.



    Er trat in den schwachen Feuerschein und fragte nicht, wo die anderen waren. Der Vampir war allein.



    „Was ist Sam?“, fragte Ever und sah ihn an.



    „Ein alter Freund aus meiner Vergangenheit, der gerne Schwierigkeiten macht“, erklärte George ausweichend und reichte ihr die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen.



    „Gut zu wissen, aber ich meinte“, setzte sie an und zögerte einen Moment, lehnte sich dann aber beim Laufen an seine Seite, „was ist er?“



    „Er ist ein Dämon, den ich in den ersten Jahren meines zweiten Lebens getroffen habe“, gab er zögerlich zu und legte den Arm um sie. „Ich habe ihn für heute fortgeschickt.“



    „Ein Dämon!“ Sie glaubte sich selbst kaum, als sie das Wort aussprach. Sie machte einen Schritt von dem Vampir weg. „Das ist ernsthaft gefährlich, oder?“



    „Was du nicht sagst.“ Er klang verbissen.



    „Wieso zum Teufel hast du dich so einfach überzeugen lassen, ihn zu meinen Freunden mitzubringen?“, fragte sie ärgerlich und versuchte, dabei die Fassung zu bewahren. Es gelang ihr schlecht. Sie spürte ein Kribbeln von den Fingerspitzen bis zu den Schläfen. „Ich wusste von Anfang an, dass ich mich vielleicht in die Schusslinie bringe, wenn ich mich mit dir einlasse. Das gilt aber nicht für die anderen!“



    Sie hörte ein langsames Klatschen, begleitet von herzhaftem Gelächter, hinter sich.



    „Die Kleine hat Feuer! Wirklich klasse!“ Sam tauchte selbstgefällig aus der Dunkelheit auf und trat in ihr Sichtfeld. „Ich sollte sie und ihre süßen Freundinnen besser kennenlernen.“



    „Mein Name ist Ever, verdammt!“ Noch bevor George reagieren konnte, ging sie zornig auf die Gestalt in der Nacht zu. Ehe sie darüber nachdachte, was geschah, atmete der Dämon mit einem Schmerzenslaut ein. Sie blickte auf ihre Hand und sah die lange Klinge eines Messers, das einige Zentimeter tief in seinem Bauch steckte. Vor ihrem inneren Auge erkannte sie genau das große Küchenmesser von Zuhause, zu welchem sie ihre Hand gerade formte. Sie spürte die Kälte des Stahls in seinen Eingeweiden. Sie war der Stahl. Sie war mächtig.



    Das Gefühl erschreckte Ever so sehr, dass sie einige Schritte zurückstolperte. Das lange Messer glitt aus der tiefen Wunde. Verwirrt schüttelte sie den Arm als ließe sich ihre messerförmige Hand einfach abschütteln. Sie schreckte auf, als sie an George stieß, doch er hielt sie fest. Seine starken Hände umschlossen ihre zitternden Schultern.



    „Ganz ruhig. Alles in Ordnung“, wiederholte seine tiefe Stimme.



    Sam blickte geschockt an sich hinab. Er zog an seinem weißen Shirt und steckte einen Finger durch das Loch, welches der Einstich hinterlassen hatte. Vom ersten Moment an stimmte etwas bei dem Anblick nicht. Dann wurde Ever klar, dass er nicht blutete. Unter dem hochgezogenen Stoff sah sie, wie sich die Wunde im Zeitraffer schloss, doch kein Tropfen Blut weit und breit.



    „Das gefällt mir“, murmelte Sam mit faszinierter Stimme. „Das ist neu. Sie ist also weit mehr als ein hübsches Mädchen vom Lande.“



    „Es ist nichts passiert“, flüsterte George der verstörten Ever ins Ohr. „Es braucht viel mehr, um ihn zu verletzen.“



    Ever schaffte es, mit dem Zittern aufzuhören und schloss die Augen. Sie atmete tief ein und als sie die Augen wieder aufschlug, war ihre Hand wieder vollkommen menschlich. Nur die Fingernägel schimmerten noch in einem kalten, silbrigen Glanz. Ihr fehlte die Konzentration, um sich ganz zu beruhigen.



    „Vielleicht sollte ich wirklich… autsch!“ Der Dämon machte einen Schritt auf die beiden zu, doch hielt sich dann die Seite. „Schmerzhafter als erwartet! Ich hatte schon viel zu lange keine Stichwunde mehr. Alle sind heutzutage so auf Knarren fixiert.“



    „Verzieh dich, Sam“, sagte George kühl. „Leck' deine Wunden, wo es niemand sehen kann, und wir sprechen morgen.“



    „Ich sollte vielleicht wirklich noch ein Weilchen hier bleiben“, überlegte Sam laut, während er sein Shirt zurecht zupfte. Dann verschwand er langsam in der Nacht. „Dieser Ort ist vielversprechend.“



     





    „Du lädst ihn ein, wiederzukommen?“, fragte Ever ungläubig, nachdem sie eine Weile in Richtung Auto gelaufen waren und sie sich nicht mehr beobachtet fühlte. Er saß am Lenkrad und es fühlte sich für Ever elend an, nicht selbst fahren zu können.



    „Ich trinke nie wieder etwas“, raunte sie dann und es klang selbst für sie lächerlich, da sie den Satz schon viel zu oft in schlechten Filmen gehört hatte.



    „Ich wollte es dir vorhin schon erklären, bevor er uns unterbrochen hat“, setzte der Vampir an und legte einen Arm um sie. „Die Sache mit Sam ist, dass er nicht loslässt, wenn er sich einmal in etwas verbissen hat.“



    „Hoffentlich eine Metapher“, murmelte Ever.



    „Leider nur weitestgehend“, entgegnete er. „Ich wusste in dem Moment, als er vor meiner Haustür stand, dass ich ihn nicht einfach loswerden würde. Er ist zu stur und zu verrückt, um sich zivilisiert abspeisen zu lassen. Wenn ich ihn aus den Augen verliere, dann ist er noch gefährlicher.“



    „Also hast du alles geplant?“, fragte sie vorsichtig.



    „Den Mist mit der Münze? Nein“, erwiderte er grimmig. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass er so weit gehen und mein Geheimnis auffliegen lassen würde.“ George wollte sich nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn man ihn als Vampir erkannt hätte. „Auch nicht, dass er so bald hier auftaucht. Dass er irgendwann wieder vor meiner Tür stehen würde, ja, damit habe ich natürlich gerechnet.“



    „Wieso? Was will er von dir?“, wollte Ever wissen.



    George seufzte. Er hasste viele seiner Erinnerungen. Dies war eine davon.



    „Nach meiner Verwandlung war ich nicht der, der ich heute bin, Ever. Ich war ein Monster und nach nur vierzig Jahren meiner neuen Existenz war ich gelangweilt. Gelangweilt vom Bluttrinken, vom Umherziehen, vom nächtlichen Töten. Ich wurde grausam. Dann, im Sommer 1785, kam ich in ein Dorf in Italien. Es tobte ein Gewitter, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte und außer mir war keine Menschenseele in den Gassen unterwegs. Ein Blitz schlug nur wenige Meter neben mir ein und da fand ich Sam, nackt kauernd wie ein frisch geborener Säugling. Ich spürte, dass er kein Mensch war und er weckte meine Neugier. Ich half ihm auf die Beine und nahm ihn mit in eine Taverne. Er hatte seine Erinnerung verloren, kannte nur noch seinen Namen. Er war wie ein unbeschriebenes Blatt Papier, ein leeres Buch und ich formte ihn, wie es mir passte. Ich setzte seine übernatürlichen Kräfte für meine Zwecke ein. Für meine Unterhaltung. Ich schuf mir einen Gefährten, der meine dunkle Seite teilte. Er sah in mir stets seinen großen Bruder. Ich bin seine einzige Familie, verstehst du? Sam ist ein Monster, das ich erschaffen habe, Ever. Ich war das.“



    „Und ich habe einen Menschen angegriffen, George“, stellte sie schockiert fest. Sie war nicht besser als George oder Sam. Ihr war übel. „Ich hatte nicht einmal eine Waffe. Ich selbst war die Waffe! Das ist es, wovor mich James immer gewarnt hat.“



    „Einen Dämon, Ever. Keinen Menschen“, korrigierte er sie. Er wusste, was sie meinte, doch er gab sich Mühe, ihr Mut zu machen.



    „Das Schlimmste an der Sache ist nicht, dass du es getan hast, sondern dass er es wahrscheinlich genossen hat.“



    „Aber ich war es, die die Beherrschung verloren hat“, sprach sie leise und rieb sich die Hand. Es war eine Art umgekehrter Phantomschmerz, der sie durchwanderte: sie wollte nicht wahrhaben, dass das Körperteil zu ihr gehörte. „Bringst du mich bitte nach Hause?“



    Sie konnte sich an keinen Abend erinnern, an dem sie so verängstigt, wütend und zugleich durcheinander ins Bett gegangen war. Sie schlief unruhig in dieser Nacht und träumte von Messern und Monstern mit glühenden Augen.


  Kapitel 8


    14. Mai. Abschlussball in der Torch Creek High. Früher Abend.



     





    „Ich habe ihm gesagt, dass wir uns auch einfach dort treffen können, aber George hat wirklich darauf bestanden, Dad persönlich kennenzulernen“, sagte Ever in den Hörer und nahm ihn dann in die andere Hand. „Den Vater treffen, bevor man die Tochter zum Abschlussball ausführt...“



    „Er ist altmodisch“, antwortete Issy. Aus ihrem Mund klang das Wort nach einem großen Kompliment.



    „Sehr sogar.“ Ever wollte genervt klingen, doch am Ende kamen die Worte mit einer gewissen Verliebtheit über ihre Lippen.



    Sie betrachtete sich selbst im Spiegel. Bis auf ihre Haare war sie auf den Abend perfekt vorbereitet. Sie trug ein schimmerndes grünes Kleid aus fließender Seide, das genau dem dunklen Grün ihrer Augen entsprach. Es stammte aus Los Angeles und war ein Geschenk von ihrer Mutter Angelica gewesen, als sie sie zuletzt besucht hatte. Wie es Evers Art war, kam sie praktisch nie dazu, diese Art von Kleidung zu tragen und sie war froh, dass es endlich einen Anlass dafür gab. Ever runzelte die Stirn und schnitt sich selbst eine Grimasse. Sie sah nicht wirklich nach sich selbst aus. Ob George sie schön finden würde?



    „Bist du sehr aufgeregt?“, fragte Issy durchs Telefon, als könne sie ihre Gedanken lesen.



    „Ach Quatsch“, gab sie ohne Pause zurück. Nach kurzem Zögern räumte sie ein:„Vielleicht. Ein bisschen.“



    Issy lachte, denn sie konnte sich Evers Gesichtsausdruck lebhaft vorstellen. Auch wenn Issy eher zurückhaltend war, versetzten Ereignisse wie der Abschlussball sie in eine Begeisterung, die etwas tiefer ging als die schrille Aufregung von Charlotte.



    „Ich begreif' es immer noch nicht so ganz“, sprudelte es aus Ever heraus. „Es ging alles so schnell: Ich bin ein Vampir, du bist eine Gestaltwandlerin. Punkt. Oh, und übrigens: hier ist mein alter Kumpel, der Dämon.“



    Issy blieb stumm und Ever stieß ein Geräusch zwischen kindischem Lachen und verzweifeltem Seufzen aus.



    „Drei Jahre trage ich diesen Kram wie eine supergeheime Geheimidentität mit mir herum und plötzlich ist das alles...” Sie konzentrierte sich sehr genau auf ihren eigenen Anblick im Spiegel. Ihre kastanienbraunen Haare begannen sich zu kringeln und langsam nach oben aufzutürmen. „Plötzlich ist auf einmal alles offen und ehrlich und ich finde es erst recht verwirrend und...”



    „Beängstigend?”, bot Issy ihr in der kurzen Denkpause an.



    „Befreiend, ehrlich gesagt”, gestand Ever und lächelte.



    Es dauerte eine Weile, doch Stück für Stück wandelte sie die Form ihrer Lockenmähne, bis das Ergebnis ihren Vorstellungen entsprach. Am Ende des Prozesses war ihr Haar bis auf einige freche Locken seitlich der Stirn hochgesteckt.



    „Aber ich meine, macht es dir gar nichts aus, dass er, du weißt schon...“ Jetzt klang Issy auf einmal ernster und suchte nach den richtigen Worten „mehrere hundert Jahre alt ist und seine Zähne in vermutlich ebenso vielen Menschen stecken hatte?“



    „Issy“, unterbrach sie die Freundin eindringlich. Sie war verblüfft von ihren deutlichen Worten.



    „Ich kann mich in eine Katze verwandeln.“



    „Das weiß ich doch, aber...“, meldete Issy sich abwehrend zu Wort.



    „Wenn meine Fantasie mit mir durchgeht, dann sehe ich so gut wie ein Adler oder bekomme aus Versehen Fell“, setzte sie ihre Aufzählung fort.



    „Natürlich, aber...“ Die Freundin klang gequält.



    „Issy, neulich habe ich einen Dämon mit einem Messer durchbohrt, das gleichzeitig meine Hand war“, betonte sie abschließend, ohne Issy zu Wort kommen zu lassen.



    „Ever, das habe ich so nicht gemeint“, sagte sie in einem entschuldigenden Ton und Ever wusste, dass es stimmte.



    „Jemanden wie George zu treffen, der seinen eigenen Wahnsinn mit sich herumträgt, ist vielleicht das Beste, was mir jemals passiert ist.“



    „Du bist dermaßen romantisch auf deine seltsame Art und Weise, Ever. Du gibst die furchtbarsten Liebeserklärungen ab“, erwiderte Issy. „Ich will doch nur nicht, dass dich jemand verletzt. Du gibst dich immer stark und frech, aber ich kenne auch deine anderen Seiten.“



    Das Gespräch zwischen den Freundinnen dauerte noch eine Weile an, bis Issy sich auf den Weg machen musste. Ben Jackson hatte ihr versprochen, sie auf den Ball zu begleiten, nachdem er erfahren hatte, dass sie alleine hingehen wollte. Es war eine freundschaftliche Sache, doch Issy war froh, dass Ben an ihrer Seite sein würde.



     





    Wenig später klingelte es und Evers Begleiter stand vor der Tür. Sein Smoking passte wie angegossen und er sah darin größer und besser aus, als Ever es erwartet hatte. Als Michael Crest zur Haustür kam, befürchtete sie für einen Moment, ihr Vater würde zuerst nach Georges Schneider fragen.



    „Mister Tramente“, begrüßte er den Begleiter seiner Tochter mit einem musternden Blick. Er selbst hatte seinen Anzug nicht abgelegt, obwohl er schon seit einigen Stunden zu Hause war. Ever glaubte, dass ihr Vater den Gedanken nicht ertrug, einem Mann in förmlicher Kleidung gegenüberzustehen, ohne selbst angemessen angezogen zu sein. Sie liebte ihren Vater, doch in seiner Natur als Bürgermeister und Geschäftsmann wies er verschrobene Macken auf.



    „George ist vollkommen ausreichend, Mister Crest.“ Er schüttelte die Hand ihres Vaters und musterte ihn ebenfalls.



    Der Bürgermeister war ein großer und attraktiver Mann. Sein Anzug war keinesfalls von der Stange und zeugte von seinem guten Geschmack. Der schlanke Mann in den Fünfzigern hatte ein sympathisches und einnehmendes Lächeln. Ein Wunder, dass ein Nest wie Torch Creek einen derart charismatischen Häuptling hat, dachte der Vampir.



    „Du siehst wundervoll aus“, sagte George dann zu Ever, als er sich ihr zuwandte. Ohne zu lange zu verweilen hielt er Ever seine Hand entgegen. Zuerst dachte sie, er wolle ihre Hand nehmen, doch der Vampir fasste nach ihrem linken Arm. Erst jetzt bemerkte sie, dass er ein Blumenarrangement für das Handgelenk mitgebracht hatte. Die schneeweiße Rose war mit einer grünen Satinschleife gebunden und der Verschluss glitt mühelos an ihr Handgelenk, noch bevor Ever ganz begriff, was vor sich ging.



    „Ich mag dich, George. Du weißt, was sich gehört“, bemerkte Michael lächelnd, als er den Ablauf beobachtete. „Pass gut auf meine Tochter auf. Sie ist mein Ein-und-Alles und wie du siehst, hat sie den Kopf meistens woanders“, erklärte ihr Vater und klopfte George auf die Schulter. Er schien zufrieden und bereit, das Paar gehen zu lassen.



    „Gute Güte, Dad“, stöhnte Ever peinlich berührt.



    Alle lachten und Michael umarmte Ever vorsichtig, um ihr aufwendiges Styling nicht zu beschädigen, bevor sie sich mit George auf den Weg machte.



     





    Der Abschlussball der Torch Creek High fand in der großen Turnhalle des Schulgeländes statt, die heute in den Farben der Stadt geschmückt und hell erleuchtet war. Während sie näher kamen, verglich Ever das Ganze mit einem Zementblock in Bonbonpapier gehüllt, dem nur noch eine Schleife fehlte. Um die Halle reihten sich Autos, doch die beiden hatten etwas abseits geparkt und waren das letzte Stück zu Fuß gegangen.



    „Issy meinte, sie und Ben warten am Eingang auf uns“, informierte Ever den Vampir und ließ den Blick schweifen, bis er an einem unerfreulichen Punkt kleben blieb. „Oh bitte nicht.“



    Sie knuffte George in die Seite, um seine Aufmerksamkeit in ihre Blickrichtung zu lenken, doch der Vampir hatte ihn bereits bemerkt. Mit einem süffisanten Grinsen schlenderte Sam über den Parkplatz auf sie zu. Sein Anzug sah verschlissen aus und gab ihm einen verwegenen Charme.



    „Ich habe gehört, es soll eine Party geben“, verkündete er lautstark auf einige Meter Distanz. „Es wäre doch ein Jammer, wenn ich da nicht mitmischen könnte.“



    „Scher' dich weg, Sam“, schimpfte George schroff und stellte sich schützend vor Ever. „Nur weil du dich neuerdings hier eingenistet hast und wir uns hier und da sehen, brauchst du noch lange keine großen Abende zu ruinieren.“



    „Wer hat denn etwas von ruinieren gesagt?“, fragte Sam mit falscher Betroffenheit. „Ich will doch nur, dass sich jeder amüsiert in dieser öden Geisterstadt.“



    Ever wollte etwas erwidern, doch dann bemerkte sie aus dem Augenwinkel Issy und Ben. Mit einem Moment war ihr Ärger verflogen. Sie ging auf die Freundin zu, so schnell ihre hohen Schuhe sie trugen und umarmte sie herzlich. George folgte ihr und ließ Sam einfach allein zurück.



    „Hey!“, begrüßten sich die Freundinnen und George schüttelte Bens Hand. Issy trug ein schlichtes Kleid aus dunkelblauem Stoff, das ihre schlanke Gestalt filigran hervorhob. Zusammen mit den kurzen Haaren und ihren kindlichen Zügen verlieh es der Freundin eine grazile Eleganz. Ever kannte Bens Smoking hingegen noch von dessen Abschlussfeier und bemerkte, dass der Jugendfreund seitdem an Muskeln und Größe zugelegt haben musste. Die Ärmel und die Schulterpartie spannten ein wenig, aber ansonsten sah Ben toll aus.



    „Seid ihr soweit reinzugehen?“, erkundigte sich Ever in die Runde. Sam schloss zu ihnen auf und kam genau rechtzeitig, als sie die Tür erreichten.



    „Nur Schüler und deren Begleiter“, erklärte ein gelangweilter Sicherheitsmann mit raspelkurzen Haaren Sam, nachdem er die beiden Paare hineingelassen hatte.



    „Einfach weitergehen“, flüsterte Ever mit einem schelmischen Grinsen halb zu sich, halb in die Runde. Ben drehte sich noch einmal stirnrunzelnd um, doch dann gingen sie ins Innere, während der Dämon draußen zurückblieb.



    Im großen Saal spielte bereits die Band, als sie die Halle betraten. Ihre Schulkameraden, die mit der Dekoration betraut gewesen waren, hatten ganze Arbeit geleistet, um zu verdecken, dass es sich um die Turnhalle einer winzigen Schule handelte. Die Wände und sogar die Decke waren mit Stoffbahnen verdeckt und mit bunten Bannern dekoriert. Sie hatten eine Bar, eine Band und eine Tanzfläche, auf der sich die ersten Mitschüler im Kreis drehten. Die beiden Paare sahen sich kurz um und sicherten sich dann vier Plätze an einem der mit weißen Tischdecken überzogenen Tische.



    „Ich hole uns Getränke“, bot Ben an.



    „Zumindest stehst du heute mal vor und nicht hinter der Bar“, kommentierte Issy Bens Offerte mit Anspielung auf Toms Bar & Grill.



    „Ich werde in Zukunft seltener hinter der Bar stehen – Dad hat eine neue Barkeeperin eingestellt!“, freute er sich.



    „Tatsächlich?“, Ever war überrascht. Bens Eltern, Tom und Denise Jackson, lag viel daran, dass Ben den Laden eines Tages übernehmen würde und dass er so viel Zeit wie möglich dort verbrachte.



    „Ja“, antwortete Ben, „Lin ist ein Genie beim Cocktail-Mixen und sieht fantastisch aus. Sie hat lange rote Haare und kassiert mehr Trinkgeld, als alle anderen Aushilfen im Monat bekommen!“



    Dann stand er auf und machte sich auf in Richtung Getränkeausgabe.



    „Freut mich für ihn, dass er durch die Neue etwas mehr Freizeit haben wird“, meinte Ever und sah dem breiten Kreuz hinterher.



    „Ben sagte vorhin, man bekommt selten zweimal die Gelegenheit, auf einen Abschlussball zu gehen“, wechselte Issy das Thema.



    „Und Ihr wievielter Abschlussball ist das, Mister Tramente?“, griff Ever scherzhaft die Vorlage auf.



    „Tatsächlich ebenfalls mein erster, ob du es glaubst oder nicht“, gab er lächelnd zu.



    „Dann hoffe ich, du kannst tanzen“, neckte Issy die beiden und schubste ihre Freundin vorsichtig an. „Ever hat nämlich keinen Schimmer davon und noch viel zu lernen.“



    „Hey!“, beschwerte sie sich.



    „Ich habe nichts von Bällen im Allgemeinen gesagt“, erwiderte der Vampir galant, erhob sich und bot Ever mit einem Schritt in Richtung Tanzfläche seine Hand an.



    „Ich hatte irgendwie gehofft, mich heute davor drücken zu können“, seufzte sie und folgte seiner Aufforderung. Dann zog George sie in die Mitte des Saals, noch ehe Ben zurückgekehrt war.



     





    Ever fehlten die Vergleichsmöglichkeiten, doch sie war sich sicher, dass der Vampir wie immer genau wusste, was er tat. Erst stolperte sie seinen Schritten hinterher und versuchte unbeholfen, dem Takt der Musik zu folgen. Sie stieß an andere Tanzpaare und fiel ständig über seine und ihre eigenen Füße. George schien jedoch nicht nur zu wissen, wie man tanzte, sondern führte sie gleichermaßen so behutsam, dass sie es langsam selbst lernte. Nach einer Weile schaffte sie es, seinem Schritt leichtfüßig zu folgen. Ever widerstand dem Drang, ihre Größe um ein paar Zentimeter an seine anzupassen, sodass sie bei langsamen Tänzen ihren Kopf auf seiner Schulter ruhen lassen konnte. Wahrscheinlich waren die anderen Paare zu sehr im Rausch des Abschlussballs versunken, um etwas zu bemerken, doch die Idee allein war zu riskant.



    „Es macht mich glücklich, diesen Moment mit dir zu teilen“, sagte George mit einem Mal und blickte mit zufriedener Miene zu ihr herab.



    „Geht mir genauso“, antwortete sie geschmeichelt. „Auch wenn ich das Gefühl habe, du genießt das hier viel mehr als ich.“



    Sie tanzten länger, als sie es sich jemals zugetraut hätte. Es ging von einem Lied ins nächste über und George wurde des Tanzens nicht müde. Irgendwann erblickte sie an seinem Oberarm vorbei Issy, die tatsächlich Ben auf die Tanzfläche bekommen hatte. Seine Bewegungen wirkten hölzern im Vergleich zum fließenden Rhythmus des Vampirs, doch die Freundin schien sich köstlich zu amüsieren.



    „Ich mochte schon damals in Venedig die Bälle und den Karneval“, sagte George nachdenklich.



    „Hast du dort als Vampir gelebt?“, fragte Ever neugierig.



    „Ich wurde dort als Mensch geboren, ermordet und zu diesem Dasein erweckt“, erklärte er langsam.



    „Oh“, brachte sie heraus und schwieg. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich hätte entschuldigen sollen oder weiter nachfragen. Mit dem nächsten Lied und einem neuen Rhythmus war der Augenblick jedoch verflogen und George schien es nicht zu kümmern.



     





    Als die Band ihre erste Pause machte, setzten sich die vier wieder zusammen an ihren Tisch. Ever beklagte sich über ihre hohen Schuhe und versuchte trickreich, George für die nächsten Tänze an Issy auszuleihen. Denn auch Ben schien der Gedanke an eine weitere Runde auf dem Parkett ungefähr so zu reizen wie sie.



    Plötzlich erschrak Issy: „Wie zum Teufel ist er denn hier rein gekommen?“ Ever schätze Issys Loyalität, mit der sie Leute nicht mochte, die auch sie nicht leiden konnte.



    Als passende Antwort tauchte auch schon Charlotte an Sams Seite auf. Sie schien geradezu von innen zu strahlen in ihrem bonbonfarbenen Kleid. Ihre Hand schloss sich um Sams Oberarm und zog ihn in Richtung Tanzfläche. Der Dämon wirbelte sie um sich und als die Aufmerksamkeit aller ihm sicher war, zog er Charlotte dicht an sich und küsste sie leidenschaftlich in der Mitte des Parketts.



    „Damit wäre dann wohl das Rätsel um ihren fabelhaften Begleiter gelöst, von dem sie schon seit Tagen schwärmt!“, erinnerte sich Ever. „Ich dachte nur nicht, dass sie sich ernsthaft auf Sam einlässt.“



    „Echt unfassbar“, pflichtete Issy bei.



    „Man könnte meinen, Sam ist das Böse in Person, so wie ihr Gift spuckt.“ Ben betrachtete die Mädchen mit zweifelndem Blick. „Er ist vielleicht kein Musterknabe, aber in meinen Augen ist der Kerl schwer in Ordnung.“



    „Das gibt sich noch“, flüsterte Issy zu Ever.



    Tatsächlich gelang es Ever, den Dämon im weiteren Verlauf des Abends weitgehend auszublenden. Er kam einige Mal bei ihnen vorbei, um sich zu unterhalten und Sprüche zu machen – Charlotte stets im Schlepptau. Die schöne Blonde hatte offenbar beschlossen, ihn heute Abend keine Sekunde aus den Augen zu lassen.



    „Was findest du nur an Sam?“, flüsterte Ever ihr zu, als der Dämon sich gerade ein Wortgefecht mit George lieferte.



    „Sam ist unglaublich, Ever! Er ist verrückt und leidenschaftlich – der perfekte Liebhaber!“



    „Mir wird schlecht, Charlotte! Ich kann es nicht fassen, dass du dich auf ihn eingelassen hast! Er sucht doch nur sein eigenes Vergnügen“, zischte Ever.



    „Du hast ja keine Ahnung mit deinem braven George! Außerdem: Unter Sams harter Schale steckt ein weicher Kern – ich könnte mir keinen Besseren für die Zukunft vorstellen!“, entgegnete Charlotte überzeugt.



    „Verdammt, Charlotte, du solltest die Finger von Sam lassen, er tut keinem gut!“ Ever wurde lauter.



    „Du und deine Sicht der Dinge! Vielleicht bist du ja sogar eifersüchtig!“



    Bevor die vor Wut kochende Ever antworten konnte, unterbrach Sam die beiden: „Ich gehe eine rauchen, kommst du mit raus, Blondie?“



     





    Nachdem Charlotte eingeschnappt mit Sam verschwunden war und während Ever versuchte, das aufbrausende Gespräch aus ihren Gedanken zu verbannen, wurde die Stimmung im Saal immer ausgelassener und das Programm des Abends flog nur so vorbei. Issy und Ever interessierten sich nicht wirklich für die Krönung der Ballkönigin und des Ballkönigs und tuschelten die ganze Zeit über, bis plötzlich Sam mit einer Klassenkameradin auf der Bühne auftauchte, die definitiv nicht Charlotte war. Während sie noch rätselten, wie der Dämon es geschafft hatte, sich selbst in die Abstimmung zu bringen, sahen sie dabei zu, wie Sam das Mädchen dramatisch küsste und heldenhaft von der Bühne trug. Ever war sprachlos. Dass sie so bald Recht behalten sollte, entsetzte sie dann aber doch.



     





    „Charlotte hat sich in der Toilette eingesperrt und sagt, sie kommt nie im Leben wieder heraus.“ Issy war für einen kurzen Moment aufgetaucht und verschwand gleich wieder, um sich um die gekränkte Freundin zu kümmern.



    Ever fühlte, wie sich der Zorn in ihrem Magen zusammenballte und als George ihr beschwichtigend die Hand auf die Schulter legte, streifte sie diese bestimmt ab. „Lass' mich. Ich brauche frische Luft.“



    Sie fand Sam auf dem Parkplatz sitzend und rauchend vor. Er sah in die andere Richtung, doch Ever wusste genau, dass er sie bemerkt hatte. Sie schlüpfte aus ihren Schuhen heraus, um den Weg zu ihm schneller zu überbrücken.



    „Was denkst du dir eigentlich dabei“, platzte es aus ihr heraus.



    „Was weiß ich“, meinte der Dämon zwischen zwei Zügen. Seine hellen Augen glitzerten bläulich im Halbdunkel. „Ich bin gerade noch nicht sicher, ob ich zum Finale ein paar Autos aufeinander stapeln oder nochmal zurückgehen und die Deko anzünden soll.“



    „Du“, setzte sie an und holte dann tief Luft. „Weißt du, was ich jetzt tun werde?“



    „Deinen großen Vampirfreund zu Hilfe holen?“, schlug er vor und grinste böse. „Der lauert sicher hinter irgendeiner Ecke und gibt dir ein wenig Platz, um dich auszutoben.“



    „Weißt du, wenn ich die ganze Zerstörungswut, das Bad-Boy-Image und die eklige Schmerzverliebtheit abziehe, kriege ich fast Angst, dass gar nichts mehr von Sam Shaw übrigbleibt”, sagte sie in einem langen Atemzug.



    „Danke für die Psychoanalyse, Kleine.“



    „Deswegen tue ich einfach das einzige, was du nicht ausstehen kannst, soweit ich das sehe“, verkündete sie und drehte sich zum Gehen um. „Ich werde verschwinden und nicht zurückschauen, ob du ein Auto umwirfst oder ein Gebäude einreißt oder dich selbst in Brand steckst.“



    Sie ging in Richtung Halleneingang und bevor sie wieder zurück ins Innere ging, sagte sie ruhig: „Und ich werde allen da drin erzählen, dass sie es ab sofort genauso machen sollen.“


  Kapitel 9


    2. Juni. Museum für Naturkunde. Vormittag.



     





    Ever betrat die vertrauten Räume des Museums und machte sich auf den Weg ins Kellergeschoss, wo sie mit James zum Training verabredet war. Es wurde angenehm kühl, je tiefer sie in das Gebäude eindrang, so als würde das Gemäuer die Kraft raubende Sommerhitze aus seinem Innersten verbannen.



    Die letzten Wochen hatten anstrengende Tage und lange Nächte für Ever bereitgehalten. Doch nun waren die Prüfungen geschafft, der Glanz und auch der Ärger des Abschlussballs verblasst, die Bewerbung fürs College geschrieben. Dieser Sommer verhieß die große Freiheit. Alle Spuren ihrer Schulzeit schienen beseitigt und Ever fühlte sich plötzlich erwachsen. Nur Sams Verhalten machte sie noch immer wütend.



    Nach dem Abschlussball hatte Charlotte zunächst versucht, Sam zurückzugewinnen – doch er hatte sie eiskalt abblitzen lassen. Sie würde ihn langweilen und er sei ihrer überdrüssig, hatte er ihr gesagt. Charlotte war daraufhin so verletzt, dass sie zu einer Tante nach Phoenix floh. Als Ever das letzte Mal mit Charlotte telefonierte, sagte sie, sie habe Sam mithilfe ihrer Tante verflucht. Nach allen Regeln der Hexenkunst. Ever lachte. Eine Hexe hatte ihr gerade noch gefehlt!



     





    Ever war das Lachen jedoch gleich darauf vergangen, als sie nach dem Telefonat einen Blick in die Tageszeitung warf, die sie aus dem übervollen Briefkasten gezogen hatte. Auf der Titelseite prangte ein Foto ihres Vaters Michael mit einer leichtbekleideten jungen Frau auf dem Schoss. „Der Bürgermeister und die Stripperin“ lautete die Bildunterschrift. Wie sich später herausstellte, hatte Sam Monica, die Stripperin, in Las Vegas aufgerissen und nach Torch Creek mitgenommen. Er hatte ihr eine fantastische Zukunft an der Seite eines wohlhabenden Mannes versprochen – und sie auf einer Wahlveranstaltung dem Bürgermeister vorgestellt. Dass ihr Vater angesichts einer hübschen jungen Frau so schnell schwach wurde, verwunderte Ever zwar. Dass Sam es jedoch wagte, solche Fotos zu schießen und diese der örtlichen Zeitung zuzuspielen, ließ Ever schier aus der Haut fahren. Sie spürte, wie sie an ihre Grenzen geriet und fühlte sich, als würde sie sich jeden Moment auflösen. James war es, der sie auffing. Mit seiner Hilfe bekam sie ihr Leben wieder zu fassen. Ihr Mentor meinte es ernst mit dem intensiven Training. Er wollte ihr Techniken mit auf den Weg geben, die Ever halfen, ihre Fähigkeiten zu kontrollieren und zu verbessern. Er ermutigte sie täglich dazu, ihre Gestalt in Wesen und Objekte zu verwandeln, die ihr nicht intuitiv in den Sinn kamen. Ever mochte die klare Einstellung, mit welcher James ihre Kräfte betrachtete – auch wenn es aus seinem persönlichen und nicht ganz selbstlosen Wissensdurst geschah, worauf George sie regelmäßig hinwies. Der Vampir traute dem Wächter aufgrund seiner früheren Erfahrungen mit Lukas Drake nicht über den Weg, hielt sich aber weitgehend zurück, da er sah, wie gut Ever das Training tat. James war ein Wächter und verantwortlich für das Gleichgewicht der Kräfte – was auch immer das bedeuten mochte. Doch auch Ever wollte ihre Grenzen testen und lernen – ihre Ziele waren also die gleichen. In der Zeit des Trainings glaubte Ever, nicht nur über sich selbst, sondern zugleich über den Wächter mehr zu erfahren, als sie es zuvor für möglich gehalten hatte.



     





    „Hallo James“, begrüßte sie ihn freundlich, als sie die Halle im Kellergeschoss betrat. „Üben wir heute das Fliegen?“, fragte Ever scherzhaft, denn das Wandeln in komplexe Lebensformen, die sich von Säugetieren unterschieden, wie Vögel oder Fische, stellte für Ever bislang eine unlösbare Aufgabe dar.



    „Offen gesagt ist deine Art so selten, dass ich schwer sagen kann, wo deine Grenzen liegen. Hallo Ever.“ James nahm in einer einstudierten Geste seine Brille ab und polierte sie mit großer Sorgfalt an seiner Weste. Ever wusste, dass James streng genommen blind war oder zumindest nicht in dem Maßstab sah, der für Menschen galt. Wenn sie ihn richtig verstanden hatte, nahmen Wächter eine derartig hohe Dichte an Informationen aus ihrer Umwelt auf, dass die üblichen Sinne wie Sehen oder Fühlen vollkommen überflüssig waren. James wusste stets, was in seiner Umgebung geschah, er brauchte es nicht durch Augen, Ohren oder Nase zu filtern.



    „Du weißt, dass du dich in Tiere und Gegenstände verwandeln kannst. Auch unvollständige Umwandlungen sind möglich.“



    „Das habe ich schon geschafft“, überlegte Ever laut nach und lachte dann nervös. „Aber nur Katzenaugen in der Nacht, weil ich es gewohnt bin. Ansonsten bin ich meistens schon völlig überfordert damit, wie sich eine neue Gestalt anfühlt. Wenn gleich mehrere zusammenkommen, dann drehe ich wahrscheinlich durch, James.“



    „Es ist ein lebenslanger Lernprozess und der Grund, weshalb ich dir so viel Wissen mit auf den Weg geben will wie möglich.“ Er war mit seinem Ritual fertig und setzte die Brille wieder auf. „Du bist nicht einmal darauf beschränkt, dich in etwas zu verwandeln. Du wärst auch dazu in der Lage fremde Objekte in deine Gestalt aufzunehmen – auch wenn dies deutlich schwieriger ist. Wobei du auch das bereits tust, wenn du die Gestalt mit deiner Kleidung wechselst.“



    „Aber wieso kann ich das, wenn es eigentlich ziemlich schwierig ist?“



    „Ich schätze, weil dir alles andere zu peinlich wäre?“ James lachte sanft. „Das Selbstbild ist eine der mächtigsten Waffen der Welt, Ever. Das gilt für Gestaltwandler noch mehr als für Menschen.“



    „Eine Waffe“, wiederholte sie mit einem gequälten Gesichtsausdruck. „Richtig.“



    James wusste von dem Vorfall mit Sam und sie hatten ausgiebig darüber geredet. Der Wächter war lausig darin, seine eigene Faszination darüber zu verbergen, dass Ever dazu in der Lage war, ihre Gestalt auf eine solche Art und Weise zu ändern. Aus seiner Sicht bot größeres Wissen über ihre Möglichkeiten den einzigen Ausweg zur Verhinderung solcher Kontrollverluste.



    „Es ist leicht, vor sich selbst oder dem, wozu man in der Lage ist, Angst zu haben, Ever“, erklärte er geduldig. „Unbequeme Wahrheiten und furchtbare Erkenntnisse zum Teil des eigenen Lebens zu machen, erfordert viel Mut, Geduld und Feingefühl.“



    „Aber wie kann ich es kontrollieren, James? Was, wenn ich das nächste Mal auf Sam treffe und ihn ernsthaft verletze – oder schlimmer?“ Ever hatte wirklich Angst.



    James lachte: „Sorge dich nicht um Sam. Konzentriere dich nur auf dich selbst.“



    Ever verstand nicht: „Wieso sagt ihr das alle immer, dass man sich nicht um Sam sorgen muss? Kann man einen Dämon denn nicht töten oder verletzten oder sonst was?“, wollte Ever wissen.



    Der Wächter atmete tief durch, so als sei Evers Frage äußerst naiv. Dann machte er einige Schritte nach hinten in Richtung Wand.



    „Sam ist das Gleichgewicht“, sagte er, als sei seine Antwort eine offensichtliche Tatsache. „Und jetzt fangen wir endlich an zu trainieren, Ever. Konzentriere dich auf Gefieder.“



    James ließ keine weiteren Fragen zu und war auch offensichtlich nicht bereit, Antworten zu geben, die Ever verstanden hätte. Resigniert fügte sich die Gestaltwandlerin und dachte an einen wunderschönen Weißkopfadler.


  Kapitel 10


    22. Juni. George Tramentes Haus. Abend.



     





    Während das tägliche Training ihr Halt gab, verwendete Ever die Stunden nach Einbruch der Dämmerung, um sich voll und ganz fallen zu lassen. Obwohl sich vieles veränderte, blieb George durch und durch George. Er war eine Insel, die Ebbe und Flut nie ganz erreichten. In seiner Nähe gab es für Ever keinen Grund, auf sich selbst achtzugeben, denn er übernahm diese Aufgabe für sie. Stattdessen tat sie, was ihr in den Sinn kam, um sich wohl zu fühlen und wartete darauf, dass er sie aufhielt, wenn es eine schlechte Idee war.



    Ever mochte es, in Georges Haus zu sein, obgleich das Gebäude eine dramatische Vergangenheit hatte. Viel mehr noch, sie mochte, wie es sich anfühlte, bei ihm zu Hause zu sein. Sie ging nach dem Training im Supermarkt vorbei und kaufte für das Essen ein, nach dem ihr gerade der Sinn stand. Danach lief sie in den letzten Sonnenstrahlen des Tages den Weg zum Haus des Vampirs und ließ sich selbst mit dem Schlüssel hinein, den er ihr gegeben hatte.



    Wenn er noch schlief, lag sie oft für eine Weile bei ihm und lauschte mit einem Ohr der Leere in seiner Brust. Manchmal schweiften ihre Gedanken in dieser Stunde vor dem Sonnenuntergang ab. George erschreckte sich nicht mehr, wenn er statt Ever eine Katze oder einen farbenprächtigen Quilt an seiner Seite vorfand. Hin und wieder wandelte sich einfach nur ihre Haarfarbe oder Größe und er wies sie beim Aufwachen überrascht auf diese Details hin, die ihr selbst manchmal entgingen.



    Später kochte sie, während George am Computer saß und sich mit seiner Arbeit beschäftigte. Sie saßen noch eine Weile zusammen, während Ever aß und erzählten. Gelegentlich ließ sie das Essen stehen, um eng umschlungen mit ihm auf der Couch zu liegen, ihn zu küssen und seine sanften Berührungen auf der Haut zu spüren. George war zärtlich und leidenschaftlich zugleich und in manchen Nächten konnte sie nicht genug von ihm bekommen.



    „Du kannst mich beißen, wenn du willst“, flüsterte sie an diesem Abend in sein Ohr, als seine Lippen auf ihrem Hals ruhten.



    „Ich will nicht“, antwortete der Vampir und wirkte irritiert von ihrem Vorschlag.



    „Vielleicht will ich es“, murmelte sie verführerisch in seine Schulter hinein und leckte frech über seinen Nacken. „Es kann doch nichts passieren? Keine Verwandlung, keine fiese Mutation, oder?“



    „Nein, das wäre deutlich komplizierter. Du müsstest mein Blut trinken und sterben.“ George schob sich ein Stück von ihr weg und betrachtete sie nachdenklich. „Ich bin froh, nicht mehr von Menschen zu trinken, Ever.“



    „Ich bin kein Mensch“, erinnerte sie ihn und zog sich näher zu ihm. „Du hast nur Angst, dass irgendwas nicht nach Plan laufen könnte.“



    „Das habe ich“, gab er ohne ein Zögern zu.



    „Wieso?“, fragte sie ernst.



    Der Vampir rückte wieder ein Stück von ihr weg und setzte sich aufrecht hin. Dann entschied er, Ever seine Geschichte zu erzählen, damit sie verstand, weshalb er anders war als andere Vampire.



    „Als ich ein Mensch war, lebte ich in der Republik Venedig. Ich war Schmied – ein sehr guter übrigens – und sämtliche Kaufleute waren verrückt nach meinen verzierten Dolchen. Eines Abends im Jahr 1744 besuchte mich ein offensichtlich sehr reicher Mann auf der Durchreise, der mir ein Bündel Goldmünzen zuwarf – ein Vermögen! Er wollte, dass ich ihm einen speziellen Dolch anfertige, mit eine versilberten Klinge. Solche Sonderanfertigungen waren für mich nicht ungewöhnlich und so zog ich am nächsten Tag los, um das Silber für den Dolch zu kaufen. Beim Überqueren einer Brücke fand ich einen glänzenden Siegelring im Staub liegen. Ich nahm den Ring an mich, um ihn beim Stadtvorsteher abzugeben – nicht wissend, dass am Fundort in der Nacht zuvor ein Mord passiert war. In der Stadt fiel der prächtige Ring in meiner Hand sofort auf und er wurde gleich als der Ring erkannt, der dem ermordeten Edelmann gehörte. Obwohl ich beteuerte, dass ich den Ring nur gefunden hatte, warf man mich in den Kerker. Das Volk brauchte einen Schuldigen – sofort. Man beschloss, mich bei Tagesanbruch hinzurichten. In dieser Nacht durchlebte ich alle Gefühle, die ein Mensch empfinden kann: Hoffnung, Wut, Angst, Panik, Hass. Eine Stunde bevor die Sonne aufging, betrat ein Mann meine Zelle. Zuerst hoffte ich, man hätte das Missverständnis endlich aufgeklärt. Doch es war nur der Durchreisende, der den versilberten Dolch bei mir in Auftrag gegeben hatte.



    „Du schuldest mir etwas“, sagte er. Ich wusste nicht, was ich ihm antworten sollte, doch bevor ich etwas hätte sagen können, presste er mir mit unmenschlicher Kraft sein blutendes Handgelenk an den Mund. Ich wehrte mich nach Kräften und hätte ich geahnt, was für ein Monster er war, hätte ich ihn an dem Tag, als er meine Schmiede betrat, getötet.



    Als die Sonne aufging, hängten sie mich und alles wurde schwarz. Doch das war nicht das Ende. In der Nacht erwachte ich mit unstillbarer Gier nach Blut und nach Leben. Ich weiß nicht, wie viele Menschen mir in dieser Nacht zum Opfer gefallen sind und ich weiß nicht, wann ich tatsächlich begriff, was ich war. Einige Tage nach meiner Hinrichtung gestand der Neffe des Ermordeten seine Tat, dem nach dem Mord das ganze Vermögen zugefallen war. Meine Rache an Richtern und Schutzmännern und deren Familien war schrecklich. Ich habe alle gehasst – alle Menschen. Ich entwickelte regelrechte Freude an Intrigen und hatte keine Skrupel, Unschuldige zu töten. Ich beglich die Schuld bei meinem Schöpfer – es war der letzte Dolch, den ich angefertigt habe. Dann zog ich durch Städte und Dörfer, hinterließ eine Spur von Leichen. Fühlte mich unbesiegbar und irgendwann gelangweilt. Ich war der Schlimmste, Ever, ich war der Schlimmste von allen Vampiren, denn ich tötete aus Langweile. Dann traf ich Sam. Und wir gingen diesen blutigen Weg gemeinsam weiter – darauf bin ich nicht stolz.“



     





    Ever atmete tief durch. Georges Geschichte war schrecklich, viel schrecklicher, als sie vermutet hatte. Doch es klang nicht nach ihm, nicht nach dem sanften und fürsorglichen George, den sie kannte.



    „Was hat dich so verändert?“, wollte Ever dann wissen und nahm seine Hand, als sie merkte, wie schwer ihm dieses Geständnis gefallen war.



     





    „Während des Zweiten Weltkriegs traf ich einen Wächter, sein Name war Lukas Drake. Oder besser: er traf mich“, antwortete George nach einer Pause. „Seiner Ansicht nach war es an der Zeit, dass ich damit aufhörte, das Gleichgewicht derart zu stören. So viele Menschen starben im Krieg – und so viele mehr durch meine Hand. Für ihn war es reine Mathematik. Als der Wächter mir gegenüberstand, spürte ich seine wahre Macht. Ich wollte ihn angreifen, doch als ich ihn berührte, um ihm den Hals umzudrehen, da sah ich alles: Mich selbst, all die Seelen, die ich qualvoll getötet hatte, das Leid, das Entsetzen. Ich spürte ihre Angst, ihre Verzweiflung, als hätte ich es selbst erlebt. Ich war so geschockt und angeekelt vor mir selbst, dass ich zusammenbrach. Sam hat mich damals in eine Höhle geschleift, um mich vor dem Sonnenlicht zu schützen. Ich habe mich gewehrt, denn das war es, was ich wollte: ich wollte brennen. Nach dieser Nacht zog ich mich zurück und verließ Sam. Unsere Wege kreuzten sich noch ein-, zweimal, doch seitdem habe ich nie wieder einen Menschen getötet, Ever. Nie wieder.“


  Kapitel 11


    8. Juli. Torch Creek. Früher Abend.



     





    Als sie an diesem Freitagabend James' Museum verließ, lief Ever Sam praktisch in die Arme. Seit der Dämon Torch Creek zu seiner zeitweiligen Heimat erklärt hatte, begegnete Ever ihm öfter, als ihr lieb war, obwohl sie sich nicht sicher war, wo genau er eigentlich wohnte.



    „Ever“, stellte er zur Begrüßung fest und schien etwas zu konfus, um einen vollständigen Satz zusammenzukriegen.



    „Alles in Ordnung, Sam?“ Die Antwort war eigentlich offensichtlich. „Du siehst mitgenommener aus als sonst.“



    „Was dir alles auffällt“, schnappte er reflexartig zurück, schien dann aber wieder in Gedanken verloren und murmelte halb in sich hinein: „Ich wollte hier irgendetwas erledigen.“



    Ever rümpfte die Nase. „Hast du getrunken?“



    „Mh? Nein. Ich meine, ja.“ Seine Aufmerksamkeit kehrte langsam an Ort und Stelle zurück. „Aber das spielt keine Rolle, ich spüre das Zeug sowieso nicht. Ist nur für den Geschmack.“



    „Das ist ehrlich gesagt die noch gruseligere Vorstellung.“ Seit dem Abend am Rastplatz hatte Ever tatsächlich die Finger von Alkohol gelassen. Den bitteren Geschmack spürte sie aber immer noch auf der Zunge, wenn sie nur daran dachte.



    „Wem sagst du das“, erwiderte er langsam. Er schaute zur untergehenden Sonne. „Müsstest du nicht schon längst auf dem Weg zu deinem Vampirfreund sein?“



    Aus irgendeinem Grund fühlte sich die Frage wie eine Beleidigung an, aber Ever wusste nicht weshalb.



    „George ist über das Wochenende in Dallas. Beruflicher Kram.“



    „Und deine restlichen kleinen Freunde?“, hakte Sam weiter nach. Sie mochte nicht, wohin sich die Unterhaltung bewegte.



    „Beschäftigt oder am anderen Ende des Landes“, antwortete sie trotzdem wahrheitsgemäß. Issy war nach Flagstaff gefahren, um sich den Campus anzusehen. Charlotte hatte keine Sekunde nach dem Abschlussball verstreichen lassen, um ihre Koffer zu packen und nach Phoenix zu verschwinden. Allerdings war das Debakel mit Sam nur der letzte Schubs gewesen, den die ehrgeizige Freundin gebraucht hatte, um Torch Creek so schnell wie möglich hinter sich zu lassen.



    „Hervorragend“, betonte Sam jede Silbe mit seiner rauen Stimme. „Dann gibt es keinen Grund, weshalb du den Abend nicht mit mir verbringst.“



    „Du meinst außer dem offensichtlichsten, dass ich das nicht will?“ Ever wunderte sich schon lange nicht mehr über Sams Dreistigkeit.



    „Das ist die Sache mit den offensichtlichen Gründen, Ever.“ Er kam einen Schritt näher, sodass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht zu sehen. „Sie sind meistens nur Fassade mit wenig Substanz.“



    „Und was sollte mich deiner Meinung nach zu einem Abend mit dir bewegen?“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. Ever spürte den Impuls, sich vor Sam größer zu machen, doch es waren zu viele Leute auf der Straße. „Nach der Geschichte mit Charlotte. Spätestens seit der Aktion mit meinem Vater.“



    „Ich kann nichts dafür, dass Michael ein einsamer Mann ist“, wehrte der Dämon mit erhobenen Händen ab.



    „Du hast ihm eine Stripperin auf den Hals gehetzt“, zischte sie verärgert.



    „Ich habe ihn einer sehr reizenden jungen Frau vorgestellt, die zufälligerweise gleichzeitig eine Stripperin ist.“ Er lachte unverhohlen. „Niemand hat ihn zu irgendetwas gezwungen.“



    „Dann hat dieser Niemand ihn auch gleich in fragwürdigen Situationen fotografiert und die Bilder der Zeitung untergeschoben.“ Es war hoffnungslos, Sam ein schlechtes Gewissen zu machen oder ihn gar zur Einsicht zu bringen. „Das kann jemanden in seiner Position den Job kosten, verdammt!“



    „Hat es ihn den Job gekostet?“, erkundigte Sam sich mit einem halben Lächeln, in dem sich Ironie spiegelte.



    „Nein, hat es nicht“, gab Ever zu. Genau genommen waren die Bewohner von Torch Creek zur Überraschung ihres Vaters eher amüsiert als entsetzt. Seit der Scheidung von ihrer Mutter hatte Michael den Schneid verloren, der ihn vor vielen Jahren zum Bürgermeister der Kleinstadt gemacht hatte. Er war zu bemüht um seinen Status und zu steif im Umgang mit den Einwohnern. Seit dem Skandal, den Sam angezettelt hatte, war ihr Vater mit noch größerem Eifer dabei, seinen Ruf für die nächste Wahl wiederherzustellen. Ever bemerkte, dass er den Charme zurückgewann, mit dem er damals seine erste Wahl gewonnen hatte.



    Aber sie dachte nicht einmal im Traum daran, Sam diesen Umstand als gute Tat anzurechnen. Ganz zu schweigen davon, es dem Dämon ins Gesicht zu sagen.



    „Dann würde ich sagen, alles ist in Ordnung“, erklärte er zufrieden.



    „Das ändert nichts daran, dass du mir auf die Nerven gehst und zu Hause rumliegen spannender klingt als ein Abend mit dir“, brachte sie die Unterhaltung wieder auf das ursprüngliche Thema zurück. Sie machte einen Schritt an ihm vorbei und ging zügig in Richtung ihres Wagens.



    „Ever! Du verletzt mich zutiefst!“ Er hielt mit ihr Schritt und sie sah aus dem Augenwinkel, wie er sich auf Höhe des Herzens an die Brust fasste. Leider war es die falsche Seite. Sie schnaubte verächtlich.



    „Es stimmt nicht einmal und schmerzt trotzdem“, stellte Sam fest.



    „Tut es das?“, erkundigte sie sich ohne langsamer zu werden.



    „Ach komm schon. Die Wahrheit ist doch, dass du genauso gelangweilt bist wie ich, Ever“, resümierte der Dämon plötzlich in einem verschwörerischen Tonfall. „Du hast zu viel Energie für dieses verschlafene Nest und kein Ventil, um sie loszuwerden. Du hast einen Freund, mit dem du dich austoben könntest, aber er ist zu vorsichtig und zu feige, den Vampir rauszulassen. Ich bin wahrscheinlich der einzige in ein paar hundert Kilometern Umkreis, dem Zweifel, Sicherheitsnetze und doppelte Böden vollkommen gleichgültig sind.“



    Sie hielt inne. So ungern Ever es sich eingestand, hatte Sam nicht ganz Unrecht. Sie hatte George sehr gern, liebte ihn sogar, wenn sie ehrlich mit sich selbst war. Doch der Vampir beabsichtigte alles Unheil der Welt von ihr fernzuhalten, so kam es ihr manchmal vor, und sie war nicht sicher, ob sie das überhaupt wollte. Sie musterte den Dämon.



    „Was schlägst du vor?“



     





    Es begann als eine Jagd durch die Wüste außerhalb von Torch Creek, ganz ähnlich wie ihr zweites Zusammentreffen mit George. Das Gefühl jedoch war ein vollkommen neues. Jetzt war Ever schneller und gewandter als damals. Erst war sie etwas vorsichtiger und dachte, dass Sam sie nach einer kurzen Demonstration ihrer Fähigkeiten in Frieden nach Hause gehen lassen würde.



    Doch er war Feuer und Flamme für ihren gemeinsamen Spurt. Seine Bewegungen waren nicht blitzartig und unvorhersehbar wie Georges übernatürliche Reflexe, sondern zeugten von einer rohen Gewalt, mit der er sich verausgabte, um hinter ihr herzukommen. Der Dämon johlte, schrie und feuerte sie an, während er versuchte aufzuholen. Er scherte sich nicht um raffinierte Routen oder den einfachsten Weg. Stattdessen durchbrach sein Körper alles, was ihm im Weg stand, ganz gleich ob alte Autowracks oder Felswände. Die blonde Gestalt war wie ein bläulich glühender Blitz in ihrem Augenwinkel, egal wie sehr sie sich anstrengte, ihn abzuhängen.



    Sie sprang von einem langbeinigen Präriehund zu einem wuchtigen Bären mit der Mühe, die sie brauchte, um sich eine Dose Coke aus dem Kühlschrank zu holen. Sie spürte die unterschiedliche Masse und Kraft ihres Körpers im Laufe der Verwandlung. Sie faszinierten die Sprünge, welche ihre Gedanken durchliefen, um sich den physikalischen Formen so schnell anzupassen wie sie die Gestalten durchschritt. Sie wandelte mitten im Lauf die Gestalt zu nichts als einem rohen Felsbrocken und ließ sich einen Abhang hinab rollen, dessen raue Oberfläche sich an ihrer undurchdringlichen Haut rieb.



    Dann nahm das Spiel zwischen ihr und Sam eine Wendung, die sie sich später nur mit der Spannung des Moments erklären konnte.



    „Kann kaum erwarten, bis du wieder Mensch bist, um ein bisschen nackte Haut zu sehen“, hörte sie ihn hinter sich brüllen und die Gier in seiner Stimme legte einen Schalter in ihrem Kopf um. Sie bremste abrupt ihren hastigen Lauf und verwandelte sich in ihre ursprüngliche Gestalt, um den Dämon mit einem harten Schlag ins Gesicht anzuhalten. Ihre Faust wog so viel wie das Bücherregal, das einmal mit fünf Jahren auf sie gefallen war und Sam überschlug sich von der Wucht ihres Treffers.



    „Es nennt sich eine holistische Aura, du Bastard“, korrigierte sie verbissen und klopfte sich den Staub aus der Kleidung. Sie fühlte sich nicht einmal wirklich wütend, doch es tat gut. Sam kam lachend wieder auf die Beine und hielt sich den Kiefer.



    „Das war grandios!“, verkündete er und knackte mit dem Nacken. „Unglaublich! Was kannst du noch?“



    Die Nacht wurde lang und führte den Dämon und die Gestaltwandlerin fast bis zum Sunset Crater und zurück, bis langsam die Sonne aufging. Irgendwo auf dem Weg verlor Ever den Überblick darüber, in was oder wen sie genau ihre Gestalt wandelte. Es spielte keine Rolle mehr. Die Grenzen verschwammen. Sie spürte Holz, Fell, Stahl, Schuppen und Gefieder. Plötzlich war der Wind in ihren Flügeln, während sie den blauen Blitz unter sich zischen sah.



    Irgendwann bekamen sie Heißhunger und machten Halt an einer winzigen Tankstelle inmitten der Wüste. Sie war zu durcheinander, um sich an ihre menschliche Gestalt zu erinnern, doch der Dämon versprach ihr, gleich mit einem Snack zurück zu sein.



    „Manchmal denke ich, dass ich keine Ahnung habe, wer ich bin“, erklärte sie ihm, während er sie mit einem Schokoriegel fütterte und selbst einen großen Schluck aus einer Dose Bier nahm. „Dass ich irgendwie noch nicht fertig geformt bin. Ungebrannter Ton. Ich muss noch herausfinden, was ich sein will und habe dabei mehr Mitspracherecht als die meisten anderen Wesen.“



    „Wir haben alle unser Identitätsproblem, Ever“, gab er zurück. „Du kriegst das schon hin.“ Er sah sie an und zum ersten Mal, seit die auf Sam Shaw getroffen war, erkannte sie in seinem Blick eine aufrichtige Freundlichkeit.



    „Kann es sein“, überlegte Ever, während sie das letzte Stück aß, „dass du dir alle deine Probleme selbst machst?“



    „Ich weiß nicht, wer ich bin, Ever. Ich erinnere mich an nichts – weiß nicht, ob ich früher Freunde oder Familie hatte, bin völlig allein. Das ist das Problem, das die anderen Probleme verursacht.“ Sam wirkte ernst und nachdenklich.



    „Aber du könntest gut sein, wenn du das nur wolltest.“ Ever spürte, wie sich bunte Federn zu braunem Fell wandelten. „Wieso zum Teufel verstehst du mich überhaupt?“ Langsam kam die Erkenntnis durch, dass sie definitiv nicht in der Lage war, menschlich zu sprechen.



    „Keinen Schimmer.“ Er drehte sich mit dem Oberkörper zu ihr und sah sie mit einem Blick an, der fast an Zuneigung grenzte. „Hatte schon immer ein gutes Ohr für Tiere. Muss so ein Dämonending sein.“



    „Du bist wahnsinnig, Sam“, lachte Ever krächzend. „Kein Wunder, dass du Flüche und Ärger anziehst wie das Licht die Motten.“



    „Was meinst du?“ Er wirkte verwirrt.



    „Charlotte hat gesagt, dass sie dich verflucht hat“, kicherte sie und rollte sich auf den Rücken. „Miss Montgommery, die nicht einmal etwas mit Vampirfilmen zu tun haben will, weil sie denkt, es sei Unsinn, hat sich dem Hexen zugewandt, um dich für den Kram zu verfluchen, den du ihr angetan hast.“



    Ever konnte sich vor Lachen kaum mehr einkriegen und Sam begann, mitzulachen.



    „Sie hat eine Fruchtbarkeitsgöttin gebeten, dir die Männlichkeit zu nehmen“, Ever erstickte fast an ihren Worten und wandelte sich im Liegen automatisch in ihre menschliche Form. Sam beobachtete sie fasziniert und in diesem Moment verstand er, weshalb George sich in Ever verliebt hatte. Sie war bildschön und das Leben selbst. Sam wurde ernster und betrachtete sie eine Weile, bis sie sich aufsetzte und sich die Tränen aus den Augen rieb. Sam stand auf und reichte Ever die Hand, um sie hochzuziehen. Als sie ihn berührte, spürte er ihre Aura und auch Ever konnte Sams übernatürliche Kraft fühlen, die sich deutlich von Georges unterschied. Für den Bruchteil einer Sekunde standen sie ganz dicht beieinander und sahen sich in die Augen, bis Sam den Moment unterbrach:



    „Scheiße, ich weiß wieder, was ich vorhin wollte. Ever, lass' uns umdrehen, ich muss deinen Mentor treffen.“



    „Du kennst James?“, fragte sie verwundert.



    „Oh, nicht freiwillig“, erwiderte er. „Er hat seine eigene Art, sich zu melden. Er ruft nach mir, unüberhörbar.“



    „Was will er von dir?“



    „Ich weiß es nicht. Aber er ist ein Wächter, Ever. Im Zweifel wird mir das, was er zu sagen hat, nicht gefallen.“



    Ever vertraute James Nathan bedingungslos. Sie fragte sich, woher all diese Vorbehalte bei George und Sam stammten. Doch es blieb keine Zeit zum Nachfragen, Sam war bereits losgerannt.



     





    Ihre chaotische Reise ging noch bis zum ersten Licht des neuen Tages, als sie sich voneinander verabschiedeten. Wenig später ließ sich Ever mit geschickten Pfoten durch ihr eigenes Zimmerfenster hinein. Der Blick in den großen Spiegel an ihrem Kleiderschrank verwirrte sie. Sie sah eine Chimäre aus Pfoten, metallenen Krallen, Federn und farbenfrohen Haaren vor sich. Offenbar hatte sie viel gelernt in dieser Nacht.



    Ever schlief den folgenden Tag durch und ließ sich von nichts unter ihrer Bettdecke hervorholen. Sie verpasste sogar James Anruf auf ihrem Handy. Am folgenden Abend, als sie erwachte, fand sie sich jedoch wieder in ihrer ursprünglichen Gestalt vor und sie erinnerte sich an die vergangene Nacht wie an einen verschwommenen, skurrilen Traum.


  Kapitel 12


    9. Juli. Museum für Naturkunde. Später Abend.



     





    „Ich habe euch auf Grund einer ernsten Angelegenheit zusammengerufen, die nicht nur euch, sondern schlimmstenfalls die gesamte Welt in Gefahr bringt“, erklärte James Nathan der kleinen Runde, die sich an diesem Abend im Hinterzimmer seines Museums versammelt hatte. „Ich würde für gewöhnlich nicht derart offen um fremde Hilfe bitten, doch die Zeit drängt und meine Möglichkeiten in dieser Hinsicht sind deshalb äußerst begrenzt.“



    Ever, Sam und George sahen sich fragend an. Der Vampir war gerade erst von seiner Geschäftsreise zurückgekehrt und hatte die Nachricht des Wächters auf seinem Anrufbeantworter vorgefunden, der um seine Anwesenheit bei dem Treffen der 'lokalen Übernatürlichen' bat. James' Worte, nicht seine.



    „Es geht doch nichts über eine dramatische Einleitung“, unterbrach Sam aus einer Ecke des Raums im kratzigen Tonfall die angespannte Stimmung. Doch James ließ sich nicht beirren.



    „Ich bin unzählige mögliche Szenarien durchgegangen und ich sehe wenige Zeitlinien, in denen keine Bedrohung besteht.“



    „Wie wäre es mit etwas Klartext, James?“, meldete sich Ever zu Wort.



    George war seit seiner Rückkehr noch nicht dazu gekommen, mit ihr in Ruhe zu reden, doch die Gestaltwandlerin schien aufgewühlt. Er konnte sich nicht vorstellen, dass in seiner Abwesenheit etwas Außergewöhnliches vorgefallen war, doch etwas an ihr war anders. Verwandelt, fiel ihm als treffende Beschreibung ein. Nach dem Treffen würde Zeit dafür sein.



    „Selbstverständlich.“ James nickte, nahm nachdenklich seine Brille ab und begann zu erzählen:



     





    „Es gibt einige wenige Orte auf der Erde, an welchen starke mystische Kräfte aus dem Erdinnersten zutage treten. Übernatürliche Wesen und sensitive Menschen spüren die besondere Kraft solcher Orte wie Stonehenge, dem Ayers Rock oder dem Kilimandscharo. Auch der Sunset Crater ist so ein Knotenpunkt der Naturgewalten. Ihr alle spürt die rohe Kraft, die aus ihm in die Welt fließt wie eine unverbrauchte Bergquelle.“



    Er schwieg für einen Moment, um sich seine Brille wieder aufzusetzen und vielleicht, um der Runde eine Chance zum Sprechen zu geben, doch niemand reagierte darauf. George dachte daran, wie er zum ersten Mal Navajo County durchquert hatte. Der Crater hatte ihn förmlich in seinen Bann gezogen.



    „Ich habe damit gerechnet, dass diese Katastrophe, von der einige zweifelsohne als der Apokalypse, dem Weltuntergang oder Gehenna reden würden, Jahrzehnte in der Zukunft liegt. Es zeigt sich mir in diesen Tagen wieder schmerzlichst die Fehlbarkeit des Wissens und die Unberechenbarkeit der menschlichen Natur. Aufgrund von Ereignissen, die keine meiner Kalkulationen in Betracht gezogen haben, ereignet sich die Katastrophe zwanzig Jahre zu früh.“



    „Inwiefern kann denn ein Weltuntergang zu früh oder zu spät sein?“, fragte Ever in einem Tonfall, der belustigt beabsichtigt war, aber nicht so recht passen wollte. „Gibt es so etwas wie ein apokalyptisches Formular, das eine Menge Papierkrieg und Bürokratie erfordert, bevor es bewilligt wird?“



    „Ich fürchte die Macht, mit der wir es zu tun haben, schert sich leider wenig um diese Art von Begrenzungen“, antwortete James mit einem höflichen Lächeln und fuhr fort: „Vor über tausend Jahren konnte nicht verhindert werden, dass die Dämonin Linestra den Übergang in diese Welt geschafft hat. Skandinavische Druiden hatten eine Verbindung zu ihr hergestellt. Sie wollten mit Linestras Hilfe die Grenzen zur Anderswelt öffnen, um ihrem Stamm mit übernatürlicher Unterstützung Macht über die anderen zu geben – doch stattdessen waren sie nicht mehr als Marionetten der Dämonin. Sie täuschte die leichtgläubigen Menschen und schaffte es beinahe, ein Tor in ihr Reich zu errichten. Einen Höllenschlund, der sich in unsere Realität ergossen und nichts so hinterlassen hätte, wie wir es kennen. Die Wächter konnten die Verbindung zur Anderswelt gerade noch verhindern, doch sie kamen zu spät, um Linestra zu bannen.“



     





    Als James dieses Mal zu einer kurzen Pause ansetzte, um seine Gedanken zu sammeln, machte niemand im Raum eine Bemerkung. George fiel auf, dass Sam von seiner Position am Rande nähergekommen war und dem Wächter mit konzentriertem Blick lauschte.



    „Was ihr an einem Dämon verstehen müsst, ist die Natur seiner Existenz. Ein Dämon ist in unserer Welt nur ein Konzept, eine Idee. Und eine solche Vorstellung hat keinen Körper, doch ihr kann durch ein Ritual eine materielle Form verschafft werden – sofern ein Körper bereitgestellt wird. Dann erst kann sich der Dämon materialisieren. Deshalb kann ein Dämon als solcher, da er eigentlich körperlos ist, auch nicht vernichtet werden. Man kann nur sein Gefäß, seinen Körper, zerstören und den Dämon bannen. Da es aber damals nicht gelang, Linestra zu bannen, wandelt sie seither unter den Menschen. Was ihr durch das Wirken der Wächter verloren ging, ist lediglich der Kontakt zur Anderswelt.“



    Er seufzte und George war sich sicher, noch nie jemanden in seinem ganzen Dasein so besorgt gesehen zu haben.



    „Tatsächlich haben wir die Beharrlichkeit der Dämonin unterschätzt“, sagte James langsam, als schmerze jede Silbe auf seiner Zunge. „Sie will noch immer das Tor zur Anderswelt öffnen, um als Herrscherin über die hereinströmenden Kreaturen die Welt der Menschen zu unterjochen. Hierzu braucht sie den richtigen Ort, die richtige Sternenkonstellation und einen Schlüssel. Der Ort ist ein Knotenpunkt wie der Sunset Crater, die Sternenkonstellation meint ein Trigon zwischen Saturn, Neptun und Jupiter, das aktuell wieder für ein paar Tage am Himmel steht und Grenzauflösungen begünstigt. Der Schlüssel jedoch ist ein Lebewesen, das so selten ist, dass selbst Linestra es bislang nicht schaffte, es zu finden.“



    Sein Blick wanderte durch den Raum auf Ever und die Augen der anderen folgten ihm. George spürte einen Krampf, der sich von seiner Stirn tief in sein Inneres zog und nicht lösen wollte.



    „Einen Gestaltwandler“, flüsterte Ever und ließ die Hände auf der Höhe ihres Herzens ruhen.



    „Exakt“, bestätigte der Wächter. „Das ist der Grund, warum ich zum frühsten Zeitpunkt, zu dem Linestra nach über einhundertsiebzig Jahren auf die erste Gestaltwandlerin hätte stoßen können, zu dir gekommen bin. Seither habe ich dich und deine Heimatstadt mit allem, was in meiner Macht steht, gegen die wachen Augen der Dämonin abgeschirmt. Leider bin ich weder allwissend noch unfehlbar. Ich habe übersehen, dass das Ritual eines gekränkten Mädchens mit gebrochenem Herzen die Aufmerksamkeit der Dämonin zufälligerweise mitten auf Torch Creek lenken könnte und alle meine Berechnungen und Vorkehrungen durcheinanderbringen würde.“



    „Charlottes Fluch“, stöhnte Sam. Er lachte nicht, obwohl George es von ihm erwartet hätte. Der Vampir blickte von Sam hinüber zu James und sah dessen Nicken.



    „Durch Sam weiß ich, dass Linestra bereits hier ist, er hat sie heute Vormittag für mich ausgemacht. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie findet, wonach sie seit Ewigkeiten sucht.“



    Der Wächter legte die vergrößerte Form einer unscharfen Fotografie auf den Tisch. Das Bild zeigte eine Frau an der Theke von Toms Bar & Grill. Sie war so blass, dass ihre Haut beinahe kalkweiß wirkte und ihre rubinrote Lockenmähne glitt wie ein Lauffeuer ihren Rücken hinunter. Sie hatte sich gerade so weit in Richtung der Kamera gedreht, dass der glasige Blick ihrer hellen Augen zu erkennen war. George spürte einen eisigen Schauer über seinen Rücken wandern, den er sich nicht erklären konnte.



    „Sie spaziert in Torch Creek herum, als Barkeeperin in Toms Bar & Grill?“ Ever wirkte entsetzt.



    „Im Moment ist Linestra nichts als eine alterslose, unsterbliche Menschengestalt mit gewissen Kräften. Wovor wir uns fürchten müssen, ist das, wozu sie bald werden könnte.“



    „Wir brauchen einen Plan!“, platzte es aus Sam heraus.



    George bemerkte wie Ever neben ihm zu zittern begann und er legte seinen Arm um die Gestaltwandlerin. Erst schien sie seine Berührung nicht einmal wahrzunehmen, doch dann schmiegte sie sich an seine Seite und hielt sich an ihm fest. Sie fühlte sich gleichzeitig heiß und kalt an. Er fragte sich, was gerade in ihr vorgehen mochte.



    „Ich habe natürlich einen Plan – doch der ist gefährlich“, fuhr James fort. Er begann seine Strategie zu erklären, an der er seit einigen Tagen arbeitete. Linestra befand sich mit dem Sunset Crater in unmittelbarer Nähe an einem Ort, der mächtig genug war, um ein Tor in die Anderswelt zu öffnen, erklärte der Wächter. Auch die notwendige Sternenkonstellation würde in den nächsten vier bis fünf Tagen vorherrschen. Es galt also, Ever abzuschirmen und gleichzeitig Linestra zu bannen.



    „Als eigentlich körperloses Wesen benötigt die Dämonin eine materielle Form. Durch ihre Grenzüberschreitung hatte sie sich zwar den Zugang zur Menschenwelt verschafft und Besitz von einem Menschenkörper ergriffen, doch sie ist dazu gezwungen, in dem Körper zu verweilen.“



    James hatte daher den Plan gefasst, Linestra mit einem Ritual zu bannen. Hierzu musste ihr jetziger Körper zerstört werden und gleichzeitig ein Gefäß bereitstehen, das er kontrollieren konnte.



    Sams Job bestand darin, Linestra in der kommenden Nacht abzulenken und hinaus in die Wüste zu locken, wo George sie aus einem Hinterhalt töten könnte. Da der Vampir ein Untoter war, würde die Dämonin nicht von seinem Körper Besitz ergreifen können. Dann würde James das Ritual – ein Zauberspruch aus einem alten Almanach der Wächter – sprechen und Linestras Essenz in ein antikes Gefäß bannen.



    „Gleich einem Djinn in der Lampe?“, fragte Sam ironisch, doch james ging nicht darauf ein.



    „Wenn wir zusammenarbeiten, dann sind wir in der Lage, eines der größten Übel zu verhindern, von dem die Welt auch nur träumen kann“, schloss der Wächter über die vielen Bücher gebeugt, die über seinem Schreibtisch ausgebreitet lagen, seine lange Erklärung.



    Das Treffen hatte nur etwas mehr als eine Stunde gedauert, doch selbst für George fühlte es sich wie eine Ewigkeit an. Er war viel mehr um Ever besorgt, als dass er sich Gedanken machte über seine gefährliche Schlüsselrolle in der ganzen Situation. Als sie sich zum Gehen aufmachten, wollte James noch alleine mit George sprechen.



    „Ich warte draußen auf dich“, seufzte Ever und verließ mit Sam das Museum.



     





    An der frischen Luft lehnte sich Ever erschöpft gegen ihren Wagen. Sam stand neben ihr und machte nicht den Anschein, sie alleine lassen zu wollen. Entgegen seiner sonst üblichen Manier versuchte er auch nicht, sie mit frechen Sprüchen zu ärgern.



    „Alles in Ordnung mit dir, Sam?“, fragte Ever und machte sich ernsthaft Sorgen um den Dämon. Er wirkte noch angeschlagener als vor einigen Stunden.



    „Das hat bis nach dem Weltuntergang Zeit, Ever“, antwortete er knapp und lehnte sich neben sie an den Wagen. Tatsächlich tobte ein Gefühlschaos in Sam. Eine Dämonin – seinesgleichen – tauchte auf. Doch anstatt mit ihr reden zu können und vielleicht mehr über seine eigene Herkunft zu erfahren, sollte sie vernichtet werden. Und trotz alledem wollte Sam Linestras Zerstörung. Weil sie das bedrohen würde, was auch Sam längst nicht mehr gleichgültig war: Ever.



     





    George stand noch immer in James Büro, während dieser bereits damit beschäftigt war, seine Bücher zurück in die jeweiligen Regale zu räumen.



    „Was gibt es noch zu besprechen?“, fragte er sehr direkt.



    „George“, setzte der Wächter an und fuhr ohne Umschweife fort: „Es erscheint mir wichtig, einige meiner Absichten mit dir zu teilen, die in der Runde zu direkt gewesen wären.“



    „In Ordnung“, erwiderte der Vampir mit einer gewissen Überraschung.



    „Ich will niemandem mit diesem Plan oder meinem Handeln schaden, in den ich dich und Sam hineinziehe“, erklärte er mit einem freundlichen Lächeln. „Aber ich bin natürlich bereit, aufs Spiel zu setzen, was nötig ist, um das Gleichgewicht aller Kräfte zu wahren.“



    „Das klingt nach einer Enthüllung, die besser verschwiegen bleibt, wenn man strategisch an die Situation geht.“ George kräuselte die Stirn.



    „Wir, das heißt der Wächter Lukas Drake und ich, haben vor langer Zeit einen Fehler gemacht, als wir uns um die Rolle des letzten Gestaltwandlers kümmerten“, brachte James mit plötzlich bitterer Miene hervor. Die Aussage schien ihn schwer zu belasten. „Lukas kam zu der bedenklichen Überzeugung, dass der Gestaltwandler tot eine weniger unberechenbare Variable in unserer Kalkulation sei. Ich kann nicht gänzlich seiner Logik widersprechen, doch ich schäme mich für unser damaliges Handeln. Ich werde Ever diesmal nicht einfach opfern.“



    „Lukas Drake ist ein Mann, der an die Einsicht in die eigene Verfehlung geglaubt hat, als ich ihn zuletzt getroffen habe. Er würde Fehler nicht wiederholen.“ George kam in diesem Moment keine bessere Antwort als sein eigenes Erlebnis mit Lukas Drake in den Sinn. Der Wächter hatte George quasi einen Spiegel vorgehalten und ihn jede Empfindung seiner Opfer nachempfinden lassen. Der Schock über sich selbst hatte gereicht, um Georges Leben komplett zu wenden.



    „Lukas ist heute ein anderer als damals“, sinnierte James. Der Blick des Wächters verfinsterte sich. „Die Zeit hat eine Seite an ihm hervorgebracht, die mir fremd ist und Sorgen macht. Du bist vielleicht der Letzte gewesen, dem seine Worte die Augen für einen neuen Lebenssinn geöffnet haben. Lukas ist finster geworden, George.“



    George schaute James ratlos an. Ein Wächter, der nicht mehr rational das Gleichgewicht hielt, sondern sich der dunklen Seite zugewandt hat, wäre wohl ein größeres Problem für die Menschheit als Linestra und der Höllenschlund.



    „Das war alles, was ich dir zu sagen habe.“ James drehte dem Vampir den Rücken zu.



    „Ich danke dir für deine Offenheit, James.“ George verstand intuitiv, dass er nun gehen sollte und so verließ er das Museum. Die Worte des Wächters hallten in seinem Kopf wie seine Schritte in den menschenleeren Gängen des Museums: Lukas ist finster geworden.



     





    Draußen angekommen, sah der Vampir Ever und Sam an den Pickup gelehnt. Noch bevor er etwas sagen konnte, kam Ever ihm schon entgegen.



    „Ich muss noch einmal mit James sprechen“, rief sie aufgeregt. „Warte nicht auf mich – er passt schon auf mich auf. Wir treffen uns morgen bei Dämmerung.“ Dann hauchte sie ihm einen Kuss zu und verschwand in dem Gebäude.



     





    „Du willst mir also erzählen, dass du nur hier bist, weil ich eine Kochzutat in einem großen apokalyptischen Eintopf bin...“ Ever hatte James nicht die Zeit gelassen, auf ihre Rückkehr zu reagieren. Nun rang sie verzweifelt nach den passenden Worten. Ihr Kopf fühlte sich glühend heiß an und ihre Augen stachen.



    „Ever“, sagte James, als ob es alle Fragen beantworten würde. „Wir Wächter wehren uns gegen die Vorstellung von Schicksal. Wir verachten das Gesetz des Unvermeidlichen. Deswegen vertrauen wir auf keinen Glauben oder eine höhere Überzeugung, sondern ausschließlich auf die Sammlung und Auswertung von Informationen.“



    Sie biss sich auf die Unterlippe und seufzte dann. „Das ist ein beruhigender Gedanke, aber es ändert nichts daran, dass du mich belogen hast.“



    „Lügen ist ein sehr menschliches Konzept“, analysierte er höflich. „Ich habe das Thema noch nicht angesprochen, da es mir sicherer erschien. Ich habe dir von Anfang an erklärt, dass ich sehr kalkulierte Absichten habe, auch was dein Training betrifft. Das schien dich nie zu stören.“



    „Ich mag es, wenn man mit mir ehrlich ist“, entgegnete sie und machte eine Pause, sprach jedoch weiter, nachdem der Wächter nichts erwiderte. „Ich habe immer auf dich vertraut, James, und zurzeit ändert sich so vieles gleichzeitig... Es ist alles so verwirrend, dass ich überhaupt nicht darüber nachdenke, wie gefährlich die Lage ist.“



    „Lass' mich für dich denken: Die Lage ist lebensgefährlich“, erwiderte der Mentor und legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. Es war eine seltene Geste, da er Körperkontakt ansonsten mied. „Wenn ich du wäre, würde ich meine Sorgen auf die Zeit nach dem Ende der Welt verschieben.“



    „Klingt so albern wie sinnvoll, wenn du es so sagst.“ Sie lächelte vorsichtig. „James, ich habe mich über etwas gewundert.“



    „Das wäre?“, erkundigte James sich interessiert, während er zu seinen Regalen zurückkehrte.



    „Du sagtest, dass dein Zauberspruch die Dämonin aus ihrem Körper löst, sie schwächen und bannen wird“, rekapitulierte Ever den besprochenen Plan.



    „Das ist richtig.“



    „Was ist dann mit Sam? Ist er dann nicht ebenfalls in Gefahr?“ Sie presste die Lippen aufeinander als könne ein falsches Wort entweichen. „Ist er in deiner Kalkulation dann einfach der Kollateralschaden?“



    „Sam?“ Ihr Mentor lachte. „Um Sam brauchst du dir nicht die geringsten Sorgen zu machen.“



    Ever kam sich schrecklich dumm vor. „Wieso?“, wollte sie dennoch vom Wächter wissen.



    „Ever“, sagte James noch immer sehr amüsiert und wandte sich wieder seinen Büchern zu, die noch auf seinem Schreibtisch lagen, „weder Linestra noch ich können Sam schaden, weil Sam kein Dämon ist.“



    Ever verstand nicht. Sie hasste es, dass jede Antwort des Wächters eine neue Frage aufwarf.



    „Und was ist Sam?“, fragte Ever nun forscher, schon fast genervt.



    „Sam ist ein gefallener Engel“, antwortete James in einem vollkommen selbstverständlichen Tonfall, so als seien alle anderen Wesen offenbar blind.



     





    Ever hörte dem Wächter überrascht zu, während dieser beiläufig den Fall Samaels vom Himmel auf die Erde beschrieb. Die Art der Wächter war vor zig tausenden Jahren entstanden, als das Licht der Erkenntnis zum ersten Mal auf die Erde gebracht wurde. Der Engel Samael, so viel wusste James, war zutiefst beschämt darüber, dass der hochmütige Himmel das Licht der Erkenntnis nach dem Fall des römischen Reichs seinen menschlichen Hütern weggenommen hatte.



    „Es liegt am Verlust von Wissen und Weisheit in jener Zeit, dass es über den Raub des Lichts und seine zweite Rückkehr keine klaren Quellen gibt“, vermutete James. „Wahrscheinlich war Samael nach Jahrhunderten des Stillstands der Situation überdrüssig, den die fehlende Erkenntnis auf Erden verursachte. Er wollte, dass sich die Menschen ihrer Natur nach weiterentwickeln, forschen, entdecken, erfinden.“



    Die Hüter des Lichts, der Bund der Illuminaten, erhielten ihren Schatz jedenfalls Ende des 18. Jahrhunderts auf mysteriöse Weise zurück, so viel war sicher. James machte es daran fest, dass in der Zeit der Aufklärung auch die Zahl der Wächter wuchs und die Menschen plötzlich enorme Fortschritte machten.



    „Wenn du und ein Haufen Geheimniskrämer das wussten, warum hat Sam dann Jahrhunderte damit verbracht, seine Herkunft zu ergründen, ohne auch nur einen kleinen Hinweis zu bekommen“, hakte Ever skeptisch nach.



    „Samael war ein hochmütiger und arroganter Engel. Als er den Menschen versprach, ihnen das Licht zurückzubringen, war Stillschweigen über die Vergangenheit vor seinem Fall seine Bedingung gewesen“, erklärte James. „Er wusste, was ihn erwartete, doch er war zu eitel, um sich die Bürde der Erinnerung an sein Dasein als Engel aufzulasten.“



    „Wenn das so ist, weshalb erzählst du mir das gerade?“, erkundigte sie sich verdutzt.



    „Offen gestanden bist du das erste Geschöpf, das nachfragt und ich lüge nicht“, erwiderte ihr Mentor.



    „Dann wird Samael wohl demnächst ein paar unerwünschte Informationen erhalten“, stellte sie lächelnd fest.



    „Tu was du nicht lassen kannst.“


  Kapitel 13


    10. Juli. Torch Creek. Dämmerung.



     





    Ever hatte den ganzen Tag im Museum unter James Fittichen verbracht. Kurz vor Sonnenuntergang hatte sie sich verabschiedet, um zu George zu fahren. Es war eigentlich unnötig, das kurze Stück vom Museum zu dem verfluchten Haus mit dem Auto zurückzulegen, doch James bestand darauf. Sie sollte nur so kurz wie möglich alleine sein. Die Gestaltwandlerin verrollte die Augen – James mochte ein Wächter sein, doch jetzt gerade schien er übervorsichtig wie eine Glucke.



    Als Ever ihren Pickup vor Georges Einfahrt parkte, dämmerte es bereits, doch sie sah noch kein Licht im Haus. Stattdessen bemerkte sie Sam, der sich auf der Veranda breit gemacht hatte. Er brauchte einen Moment, um sie überhaupt zu bemerken, dann stand er träge auf und kam ihr entgegen.



    „Hey, alles in Ordnung?“, fragte sie mit gehobenen Brauen. „Du siehst nicht gesund aus.“



    „Tierische Kopfschmerzen“, murmelte er. „Ich glaube deine kleine Freundin hat mit ihrem dummen Fluch gute Arbeit geleistet.“



    „Kopfschmerzen, das ist alles?“ Sie lachte.



    „Nicht witzig“, grummelte er zurück, sah sie für einen Moment an und seufzte. „Verrat' bloß keinem, dass ich dir auf die emotionale Tour komme, sonst schicke ich ein paar peinliche Fotos von dir neulich nachts rund.“



    Sie stieß ein schnaubendes Lachen aus und legte dann scherzhaft die Hand auf die Brust. „Keiner erfährt, dass du auch Gefühle hast.“



    „Brav“, meinte er und ließ sich wieder auf der Veranda nieder. Ever setzte sich neben ihn und ihre Schultern berührten sich kurz. Von Sam ging ein seltsames Kribbeln aus, stellte sie fest.



    „Ich krieg' es einfach seit gestern nicht aus dem Kopf. Ich wandere seit über zweihundert Jahren durch die Gegend, keinen Schimmer wer ich bin oder wo ich herkomme. Irgendwann in einer Gasse von deinem Blutsaugerfreund gefunden und nicht einen Deut schlauer, was das Ganze soll. Ich bin mittlerweile durch die halbe Welt gereist, auf der Spur von so genannten Dämonen.“



    Auf Evers Lippen formte sich ein zaghaftes Lächeln, doch er sah nicht zu ihr herüber.



    „Ich hab' Bücher gelesen, Ever.“ Er sprach das Wort mit einem verzweifelten Ekel aus. „Bücher über Dämonen in Geschichte und Religion, nur um Hinweisen nachzugehen. Jetzt sitz' ich in dieser Geisterstadt rum und die erste verdammte Dämonin, mit der ich reden könnte, hat die Dreistigkeit stattdessen die verdammte Welt zerstören zu wollen. Worüber zum Teufel grinst du so blöd?“



    Er hatte sie kurz angesehen und ihr Kichern bemerkt.



    „Nachdem du neulich Wahrheiten über mich ausgespuckt hast, habe ich vielleicht auch etwas für dich, Sam Shaw: Du bist kein Dämon.“



    „Aha“, entgegnete er mit gehobener Augenbraue, „was ich bin, ist immer noch meine Angelegenheit.“



    „Wie bist du überhaupt darauf gekommen ein Dämon zu sein?“, hakte Ever nach und vergaß durch das Schauspiel einen Moment ihre eigenen Sorgen.



    „Das geht dich eigentlich gar nichts an, aber wenn du es unbedingt wissen willst“, setzte er an und dachte kurz nach. „Was soll ich sagen. Ich habe Kräfte, die du bei keinem Menschen findest. Ich blute nicht. Ich sterbe nicht. Alles, woran ich mich seit der ersten Minute erinnern kann, ist diese unbändige Wut. Naheliegende Schlussfolgerung, wenn du mich fragst.“



    „Meine Frage wäre eher, wieso du keine Nachforschungen über deinen Namen betrieben hast, wenn er das einzige war, an das du dich erinnern konntest, Sam – oder soll ich besser sagen: Samael?“ Sie hatte eindeutig zu viel Spaß damit, ihn zu ärgern, ertappte sich Ever. Stattdessen wäre es besser, nach George zu sehen und sicherzugehen, dass er bereit für die Durchführung des Plans war.



    „Wieso?“, fragte Sam spöttisch. „Wer soll das sein?“



    „Wenn man James Glauben schenken darf, ein Engel“, wiederholte Ever, was sie am gestrigen Abend erfahren hatte. „Es mag dich interessieren, dass Samael der Engel des Wissens, der Schöpfung und des Todes war. Der Engel, der die Seelen der Menschen begleitete. Er war ein mächtiger, doch hochmütiger Engel. Nachdem er in Ungnade gefallen war, weil er die Geheimgesellschaft der Illuminati unterstützt hatte und dadurch die Menschen lehrte, in Unabhängigkeit zu leben und zu denken, verbannte man ihn aus dem Himmel und schickte ihn als gefallenen Engel ohne Gedächtnis an sein früheres Dasein auf die Erde.“



    „Du willst mich verarschen.“ Er wirkte amüsiert und gleichzeitig entsetzt.



    „Nicht im Geringsten.“



    „Du bist wahrscheinlich sauer, weil du neulich abends zu viel Spaß mit mir hattest und jetzt ein schlechtes Gewissen wegen George hast“, setzte er grollend hinterher. „Mach' dir keine Sorgen, ich bin lange genug feiernd und mordend mit George durch die Lande gezogen, um zu wissen, dass ich ganz sicher kein gefallenes Federvieh bin.“



    „Sam, ich versuche dir gerade ernsthaft klarzumachen, dass...“



    „Spar' dir die Mühe, okay?“ Er machte eine abwehrende Geste. „Du kannst einen alten Betrüger nicht mit seinen eigenen Tricks überlisten, Kleine.“



    Sie versuchte noch kurz, auf ihn einzureden, doch er blockte ab und meinte schließlich: „Dein bissiger Freund ist übrigens vor einer Weile losgefahren, um dich zuhause abzuholen. Du hast ihn knapp verpasst seit... wie lange reden wir hier schon miteinander?“



     





    Wütend stieg Ever in ihren Wagen und machte sich auf den Weg nach Hause. Hätte sie doch nur vom Museum aus angerufen! Auf der viel zu schnellen Fahrt war sie tief in Gedanken versunken. „Vampire, Dämonen, Weltuntergang, Engel – so ein Schwachsinn!“, schimpfte sie vor sich her, während sie ihren Pickup durch eine verlassene Straße in Richtung ihres Elternhauses lenkte. Dann prallte eine Masse aus Weiß und Rot auf ihre Motorhaube und zerdrückte den vorderen Teil des Wagens wie ein massiver Fels. Das Fahrzeug überschlug sich und Ever spürte, wie sich während der Umdrehungen Metall durch ihren Oberschenkel bohrte. Als das Fahrzeug endlich zum Stehen kam, versuchte sie, sich durch das gesplitterte Seitenfenster nach draußen zu ziehen, ohne auf die Glasscherben zu achten. Plötzlich packte sie etwas grob und übermenschlich stark am Arm und die Gestaltwandlerin erblickte eine zierliche weibliche Gestalt mit rubinroten Haaren.



    „Freut mich außerordentlich, dich kennenzulernen, Ever Crest“, hörte sie die Frau mit einer fast schon erotischen Stimme säuseln, bevor alles um sie herum schwarz wurde.


  Kapitel 14


    10. Juli. Torch Creek. Nacht.



     





    „Dann gilt es keine Zeit zu verlieren!“, stellte James unweigerlich fest. George war ins Museum geeilt, nachdem er den zertrümmerten Pickup am Straßenrand gefunden hatte. Es lag in der Luft und er spürte es auf jedem Millimeter seines Körpers: eine mächtige, rohe Kraft hatte Ever geraubt und er war dafür verantwortlich, nicht auf sie Acht gegeben zu haben.



    Weil er sie nicht zu Hause angetroffen hatte, sie nicht ans Handy ging und auch ihr Vater nicht wusste, wo Ever steckte, hatte er Sams Nummer gewählt, der völlig zerstreut erzählte, dass Ever auf dem Weg sei. Zu Fuß brauchte der Vampir nur wenige Minuten, bis er die Unfallstelle aufgespürt hatte und war dann unverzüglich zum Museum aufgebrochen.



    „Sie hat keinen großen Vorsprung und wir können den Vulkan rechtzeitig erreichen, wenn wir uns sofort auf den Weg machen.“ James schloss einen Raum auf, der an sein Hinterzimmer angrenzte, als George die sich öffnende Tür der Eingangshalle hörte. Einen Moment später kam Sam schnaufend hinein.



    „Ich schätze, das habe ich vermasselt“, gab er zu. „Ich hätte sie nicht alleine fahren lassen dürfen.“



    George fühlte sich zwar selbst schuldig, sah aber keinen Grund, Sam zu widersprechen.



    „Ich tue, was ich kann, damit Ever nichts passiert“, versprach Sam.



    Jetzt war der Vampir ernsthaft überrascht. Er ging ein paar Schritte auf den alten Freund zu, als ließe sich auf kürzere Entfernung ein neuer Charakterzug an ihm entdecken. James räusperte sich und stieß die Eisentür auf, welche er gerade aufgeschlossen hatte. „Ich muss alle Reagenzien und Materialien für den Zauberspruch zusammenpacken. Ihr solltet euch bewaffnen, wenn ihr eure Chancen gegen Linestra aufbessern wollt.“



    Der Raum hinter der Eisentür war gefüllt mit Waffen und rituellen Gegenständen, von denen gut die Hälfte dem Vampir schon beim reinen Ansehen physische Schmerzen bereitete. An den Wänden hingen scharfe und stumpfe Waffen aus den verschiedensten Kulturen. Die Schwerter, Dolche und Äxte trugen Runen und Verzierungen in ihren Klingen, während die Speere, Stöcke und Bögen kunstvoll geschnitzt und mit Talismanen gespickt waren. Auf Regalen lagerten Reliquien, Pistolen und Pflöcke. Ohne zu genau hinzusehen, griff der Vampir ein Rapier und einen Säbel von der Wand, die gut in der Hand lagen und ihm nicht die Finger verbrannten. Fechtwaffen waren das, womit er vor zwei Jahrhunderten halbwegs vertraut gewesen war.



    „Abgefahren“, hörte er Sam neben sich sagen. Die blonde Gestalt nahm eine zweiblättrige Streitaxt von der Wand, die beinahe so groß war wie er selbst. Die Klingen waren geformt wie die Pranken eines Bären.



     





    Kurz darauf brachen sie auf. Zuerst wollte George alleine und als erster losziehen, doch der Wächter brachte ihn schnell von der Idee ab. Sie waren gemeinsam stärker und konnten kontrollierter gegen die Dämonin vorgehen. Ein Alleingang war unberechenbar und würde Ever nur noch mehr in Gefahr bringen als sie es jetzt schon war.



    „Auch wenn das schwer vorstellbar ist“, gab der Wächter zu, während er den Rücksitz von Georges Wagen mit den Utensilien für sein Ritual füllte. Die drei nutzten die Fahrt, um einige Planänderungen zu schmieden. Der Vampir fuhr schnell und es war keine Menschenseele auf der Straße. Am Himmel standen Saturn, Neptun und Jupiter sichtbar und bedrohlich in westlicher Richtung.



    „Linestras Sternenkonstellation“, stellte Sam trocken fest.



    Die drei hatten vor, der Dämonin eine Falle zu stellen. Sam sollte sich an Linestra heranwagen und ihr anbieten, sich mit ihm zu verbünden. Der Wächter hoffte, dass sie arrogant genug sein würde, um sich von der Macht des Engels blenden zu lassen. Im Schatten dieses Schauspiels würde er mit seinem Ritual beginnen und im ersten Moment, der sich bieten würde, sollte George zuschlagen. Während des Kampfes zwischen Vampir und Dämonin musste es Sam gelingen, Ever in Sicherheit zu bringen, so schnell und so weit weg wie möglich.



    Als sie dem Sunset Crater näher kamen, spürte der Vampir die Macht der Dämonin wie eine gigantische Faust, die sich um seinen Körper schloss und langsam fester zudrückte. Gefahr lag in der Luft, wie der schwere Geruch vor einem Gewitter, nur ohne die Verheißung auf baldigen Regen. Sie sahen den gewaltigen Berg in der Ferne glühen und dünne, gleißende Ströme zum Himmel emporsteigen wie Nordlichter in der Arktis.



    „Sie hat bereits begonnen“, murrte James grimmig. „Wir müssen uns beeilen.“



     





    Rotes Licht erhellte den Gipfel des Vulkans, als Sam und George hinter einem Vorsprung im Wald die Lage sondierten. Flüssiges, sengend heißes Magma drängte sich durch feine Risse im Stein an die Oberfläche und Asche legte sich über alles, was das Licht berührte. Die Atmosphäre hatte nichts mehr mit der gelassenen Naturgewalt des uralten Orts gemein, die der Vampir bei seinem ersten Treffen mit Ever gespürt hatte.



    Auf dem Kraterrand bildete eine brennende Linie scheinbar ein perfektes Dreieck, in dessen Mitte Evers Körper lag. Ihre Kleidung war zerrissen, sie atmete flach. Die Gestaltwandlerin blutete aus mehreren Wunden und ihr Lebenselixier tränkte die gierige Erde unter ihr. Linestra trug ein tiefrotes Kleid, das sich kaum von der Farbe ihrer Haarpracht unterschied. Es hüllte sie in einen bösen, blutigen Glanz.



    George sah aus seinem Versteck die tiefen Einschnitte, die Evers Körper zeichneten und fühlte den Impuls sofort loszustürmen. Sams Finger schlossen sich fest um sein Handgelenk und er schüttelte den Kopf.



    „Ein Fehler und…“, formten seine Lippen stimmlos. Es reichte, um die Aufmerksamkeit der Dämonin auf sie zu ziehen. Reflexartig trat Sam hervor.



    „Ich weiß, was du planst, Dämonin, und ich will daran teilhaben“, erklärte Sam mit feierlicher Stimme, die keine Widerrede zuließ. Er blickte Linestra direkt in die Augen und George überkam ein zweifelhafter Schauer.



    Die Dämonin antwortete nicht in einer Sprache, die der Vampir jemals gehört hatte. Ihre Stimme war das Grollen, Schreien und Murmeln hunderter Stimmen, die sich zu einem geballten Gesang vereinten. Sie sprach nicht mit Worten, sondern mit der Gesamtheit ihres Wesens, das über Sams Körper glitt und in ihn eindrang. Telepathie war ein zu harmloser Ausdruck für die rohe Sprache der Dämonin.



    George wollte sich bereit zum Kampf machen, doch dann sah er, wie sie in Sams Augen verharrte. Am Summen und Vibrieren ihres Gesangs spürte der Vampir, dass sie neugierig auf das Geschöpf war, das ihr unter die Augen getreten war. Der alte Freund begann sodann in Worten zu sprechen, die George ebenso fremd waren wie Linestras Singsang.



    Glühende Lavafäden sickerten zwischen dem Dreieck und der Dämonin hindurch und bahnten sich einen flammenden Weg den Vulkan hinab. Der Krater zischte und ächzte, während über Linestra der Glanz roter Blitze züngelte. Der Vampir roch die Lache aus Blut, die sich unter Ever ausbreitete. Es färbte den Stein schwarz gegen die Röte der Umgebung. Evers Herzschlag war so schwach, dass der Vampir es kaum mehr wahrnehmen konnte. Es galt keine Zeit zu verlieren.



    Als hätte er seine Gedanken gelesen, erschien James auf der anderen Seite des Kraters. Er gab ein klares Handzeichen und öffnete seinen Almanach. Im anderen Arm trug er die bronzene Urne, welche er zur Bannung von Linestra aus seiner Sammlung ausgewählt hatte. Sam, der gerade noch sein merkwürdiges Gespräch mit der neugierigen Dämonin geführt hatte, sprang sie plötzlich an und riss sie mit dem Moment der Überraschung zu Boden. George stürzte nach vorne und zog seine Waffen. Linestra rang mit Sam – blaue und rote Lichtblitze gaben ein schauriges Schauspiel ab. Der Vampir rammte beide Schwerter tief in den Rücken der Dämonin. Sie wütete und schrie, während Sam das tobende Geschöpf am Boden hielt. Linestra entlud sich wie eine Gewitterwolke. In alle Richtungen zuckten rote Blitze, die George, Sam und auch Ever trafen, während ihre Wutschreie den Donner bildeten. Sam biss die Zähne zusammen, als ihre Elektrizität durch seinen Körper schoss.



    „Verschwinde, Sam!“, brüllte George seinen Freund an, damit die Dämonin nicht dessen Körper übernehmen konnte. Eine Sekunde, bevor James den Bannzauber beendete und die Blitze langsam versiegten, hörte George Ever stöhnen. Er wollte zu ihrer Seite eilen, doch er kannte seine Rolle bei der Bannung der Dämonin. Die Formeln von James' Zaubersprüchen vermischten sich in seinem Kopf mit einem Seitenblick auf Sam, der die Gestaltwandlerin aufhob und in Sicherheit trug. Die Stimme des Wächters schien Linestra zu schwächen und ihr Grollen verstummte. George erhob sich und trennte mit einem Schwerthieb ihren Kopf vom Körper. Langsam verging das rote Glühen und die Nacht legte sich dunkel über den Krater. Nur noch ein Windzug war spürbar, als James die Urne schloss. Es blieb die Finsternis zurück und Sterne leuchteten fahl am Firmament. Die Stelle des Gefechts roch verbrannt.



     





    Der Vampir brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Alles war in Ordnung, sickerte ein Gedanke in seinen schmerzenden Kopf. Die bösen Geister waren ausgetrieben und das große Unheil vorbei. Dann wandte George sich in Sams Richtung.



    „Ever?“ Er hörte seine eigene Stimme wie aus weiter Entfernung. Der Vampir schleppte sich zu James und Sam hinüber und blickte ins starre Gesicht des Wächters, bevor er das Mädchen am Boden betrachtete. Sie sah alles andere als friedlich aus. Verdreckt, rußgeschwärzt und aufgeschlitzt. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Torch Creek konnte er ihren eigenartigen Herzschlag nicht hören, so sehr er sich auch darauf konzentrierte.



    „Sie hat schon zu viel Blut verloren“, brachte James heraus wie einzelne, schmerzhafte Bruchstücke, „noch bevor die Blitze sie getroffen haben.“



    „Nein“, schrie George laut, als könne dieses eine Wort Tatsachen ungeschehen machen. Er stieß Sam, der neben Evers leblosem Körper kniete, zur Seite und ließ sich fallen. Heiße Tränen quollen in seine Augen und ein nie gekannter Schmerz schien sein totes Herz wie eine Schraubzange zu zerquetschen. Ever zu verlieren bedeutete alles zu verlieren. Plötzlich keimte ein Funken Hoffnung in ihm auf, der ihm in über 250 Jahren nicht in den Sinn gekommen war, und fing rasend schnell Feuer in seinem Kopf.



    „Ich kann sie verwandeln! Vielleicht ist es noch nicht zu spät“, hörte er sich selbst aufgebracht erklären. Er spürte, wie seine strahlend weißen Eckzähne länger und spitzer wurden. Bevor er sich selbst die Pulsadern an seinem Handgelenk aufreißen konnte, um Ever sein schwarzes Blut einzuflößen, hielt ihn der Wächter zurück.



    „Nicht, George! Ihr Herz schlägt nicht mehr. Lass sie in Frieden!“



    James Hand auf der Schulter des Vampirs fühlte sich an wie eine tonnenschwere Last.



    Erst jetzt bemerkte der Vampir ein bläuliches Glühen um seinen alten Freund Sam. Es war nicht der kalte, gefährliche Glanz, welcher Sam manchmal in seiner Rage umgab, sondern freundliches, helles Lodern. Es strahlte von ihm ab wie eine brennende Aura aus bläulichem Licht und es erhellte seine Augen und seine Haare.



    James und George starrten Sam an.



    „Ich spüre ihn jetzt, James, ich spüre den Engel in mir“, flüsterte Sam mit seiner fremdartig sanften Stimme an den Wächter gewandt. „Ich lasse Ever nicht gehen, ich hole sie zurück.“



    Er schob den Vampir mit einer einfachen Geste beiseite und nahm die leblose Ever in den Arm. Er presse ihren toten Körper an seine Brust und drückte dann mit einem sanften Lächeln seine Stirn gegen die ihre. Sams Umarmung wirkte liebevoll und zärtlich. Der Lichtschein, der die beiden nun einhüllte, ließ den Vampir instinktiv zurückweichen, da die Strahlen so sehr auf seiner Haut brannten wie das Licht der Sonne. Schützend hielt er sich den Arm vor die Augen. James stand stumm an Ort und Stelle und beobachtete die Geschehnisse.



    Als das Licht sich zu einem schwachen Glühen reduzierte und schließlich ins Nichts auflöste, glich Sam wieder dem alten, gewöhnlichen Sam. Ever jedoch regte sich in seinen Armen und begann zu husten.



    „Sam“, sie blickte den schönen Engel bewundernd an, doch er war nicht imstande, etwas zu sagen. Stattdessen lachte er glücklich und drückte Ever fest an sich. Er streichelte ihr über den Rücken und sie spürte, wie seine wärmende Kraft sie ganz erfüllte. Sie fühlte sich verstanden und geborgen wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Ever wünschte sich, dass dieser Moment niemals endete.



    George und James knieten sich nun neben Ever. Der Vampir küsste sanft ihre Stirn. „Mein Gott! Du lebst! Wie fühlst du dich?“, fragte er besorgt und zog sie weg vom Sam dicht an sich.



    Am liebsten hätte sie sich wie ein junges Tier an Sam festgekrallt, doch langsam schien sie wieder klare Gedanken fassen zu können. Sie rieb sich die Schläfen. „Keine Ahnung“, murmelte sie dann und erwiderte Georges Umarmung.


  Kapitel 15


    10. Juli. Toms Bar & Grill. Mitten in der Nacht.



     





    Ben Jackson musste kurz davor gewesen sein, den Laden zu schließen, als vier verwegene Gestalten auftauchten. Es war ein ungewöhnlich ruhiger Abend gewesen in Torch Creek. Umso überraschter schien er, als die vier Gäste sich an einem der Tische breitmachten – offenbar mit der Absicht, länger zu bleiben. Einen Moment später kam George an die Theke, um drei Bier, eine Coke und „alles Essbare, das du auf die Schnelle machen kannst“ zu bestellen.



    Sam saß am Kopfende des Tischs und wirkte vergnügter als sonst. „Kennt ihr den schon? Kommen ein Vampir, eine Gestaltwandlerin, ein Wächter und ein gefallener Engel nach dem Weltuntergang in eine Bar...“



    Alle lachten.



    „Auf einmal also doch?“, hakte Ever amüsiert nach. Sie sah äußerlich immer noch mitgenommen aus, fühlte sich aber voller Kraft und Energie. Neben ihr wartete ein leerer Platz auf George. „Woher dein Sinneswandel?“



    „Ich schätze, es gibt das eine oder andere Ereignis, das selbst ich als eindeutigen Hinweis akzeptieren muss.“ Sam fuhr sich mit einem Grinsen durch die blonden Haare und Ever sah ihm tief in seine Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde lag Magie in der Luft.



    Einen Moment später erschien George mit einem großen Tablett und er nahm die Getränke und ein paar Schalen mit Snacks herunter.



    „So viel zum Thema Weltuntergang“, murmelte George und Ever rutschte zu ihm hinüber, nachdem er sich neben ihr hingesetzt hatte. Beide lächelten einander an und sie ließ kurz ihren Kopf auf seiner Schulter ruhen, bevor sie sich hungrig über das Essen hermachte.



    „Und wie geht es jetzt weiter?“, fragte George in die Runde. Er betrachtete Evers Appetit mit einer gewissen Überraschung. „Was kommt nach dem Ende der Welt?“



    „Nun“, setzte James an und nahm seine Brille von der Nase, um sie zu säubern. Die Gläser waren schwarz von Asche und Ruß. Neben ihm ruhte die bronzene Urne auf der Bank und er hatte einen Ellenbogen darauf abgestützt. „Ich denke, das Leben geht weiter. So wie immer.“



    „Hervorragend“, bemerkte Ever. „Ich wollte meine Collegepläne ungern nur wegen des Weltuntergangs verwerfen.“



    „Also kein Hund, Haus und Kinder mit bissigem Freund?“, fragte Sam provokant. Er hatte sein Bier in einem Zug geleert und rieb sich über die Lippen. Die Gestaltwandlerin und der Vampir sahen sich an und grinsten.



    „Warten wir es ab“, meinte Ever dann zwischen zwei Bissen. „Uns läuft die Zeit ja nicht weg.“



    „Und das Haus haben wir ja schon“, ergänzte George.



    „Das verfluchte Haus“, korrigierte Ever kichernd.



    „George Tramente, Blutsauger und Hausbesitzer mit Vorgarten“, scherzte Sam mit einer schwenkenden Handbewegung und alle mussten lachen; Ever verschluckte sich fast an ihrem Essen.



    „Was ist mit dir, James?“, fragte George nach einem Moment der Stille. „Irgendwelche großen Ziele, nachdem das Ende der Welt frühzeitig abgesagt wurde?“



    „Linestra ist in ihrem jetzigen Zustand keine Gefahr, aber sie ist nicht aus der Welt“, gab der Wächter zu bedenken. „Sie wird immer existieren und eine Bedrohung sein, solange unsere Realität existiert. Ebenso lange werde ich mich damit befassen, diese Gefahr zu bändigen.“



    „Gibt es denn keinen“, begann Ever kauend zwischen zwei Curly Fries und einem Chicken Wing, „großartigen und mächtigen Zauber, der sie vernichten oder in ihre Dimension zurückwerfen kann oder sowas in der Art, James?“



    „Mit ist keiner bekannt, Ever. Aber vielleicht…“



    „Vielleicht brauchst du erst einmal Urlaub nach all dem Stress hier“, unterbrach der gefallene Engel den Wächter.



    „Urlaub?“



    „Genau“, bestätigte er und erntete ein braves Nicken von Ever. „Probier' was Neues, mach dir nicht so viele Gedanken. Berechne nicht so viel. Trink ein paar Bier.“



    „Wir Wächter ernähren uns einzig und allein von Informationen“, korrigierte er in seiner gewohnt abgeklärten Tonlage.



    „Wenn ich das Ende der Welt sehen und wiederbelebt werden kann“, meinte Ever und schob ihm das Tablett hinüber, „dann schaffst du es sicher, dich einmal mit ungesundem Fastfood zu befassen.“



    James zog fragend eine Augenbraue hoch, scheinbar fielen ihm jedoch keine widerlegenden Argumente ein. „Ein kleines Experiment hat noch keinem Wissenshüter geschadet, schätze ich.“ Der Wächter nahm das abgebrochene Stück einer frittierten Kartoffelspirale aus der Schale als wäre es ein Fremdkörper, der jeden Moment losspringen oder in Flammen aufgehen könnte, führte sie ebenso umständlich zum Mund und begann zu kauen. Die Runde betrachtete das Experiment gebannt.



    „Und?“, unterbrach Ever die Stille, nachdem James eine Weile nachdenklich aß.



    „Wie nennt es sich noch gleich?“, fragte er.



    „Curly Fries, James.“



    „Man sollte meinen, dass man nach Jahrhunderten der Wissenssammlung und einer verhinderten Apokalypse auf alles vorbereitet ist.“ Er nahm eine weitere Pommes aus dem Korb und aß nachdenklich weiter. „Doch das ist offenbar ein Irrtum.“



    Die anderen lachten und schüttelten den Kopf.



    Sie saßen noch über eine Stunde lang zusammen, bis Ben sie vor die Tür kehrte, um den Laden zu schließen. Sam und James verabschiedeten sich in Richtung Museum.



     





    „Und was tun wir jetzt?“, fragte George mit tiefer Stimme. Er hielt Ever liebevoll im Arm, während sie die verlassene Hauptstraße von Torch Creek entlangliefen. „Es sind sicher noch drei oder vier Stunden bis Sonnenaufgang. Eine halbe Ewigkeit, wenn du mich fragst.“



    „Können wir zu dir gehen?“, entgegnete Ever und lächelte ihn an. „Ich muss dringend neben dir einschlafen und werde morgen garantiert keinen Fuß aus dem Bett kriegen.“



    Er nickte, beugte sich hinab und küsste sie innig, bevor sie sich auf den Weg nach Hause machten. Der verlorene Vampir war endlich glücklich.


  Kapitel 16


    10. Juli. Torch Creek. Mitten in der Nacht.



     





    James und Sam gingen noch ein kurzes Stück gemeinsam. Sie waren alle zusammen in Georges Auto hergekommen, doch Sam verspürte beim Verlassen der Bar keine Lust, das fünfte Rad am Wagen von George und Ever zu sein. James ging zurück ins Museum, das nur einen kurzen Fußmarsch entfernt lag und Sam begleitete ihn.



    „Und, Sam?“, fragte James nach einer Weile, nachdem Georges Auto in der Dunkelheit verschwunden war. „Nun, da du weißt, wer du wirklich bist…“



    Sam drehte sich im Gehen halb zu James um und sah ihn mit zusammengekniffenen, leuchtend blauen Augen an. „Was?“



    „Naja, was wirst du jetzt tun?“, fragte James und breitete fragend die Arme aus. „Du hast selbst erfahren, wozu du imstande bist. Was wirst du nun damit anfangen?“



    Sam richtete seinen Blick wieder geradeaus in die nächtliche Dunkelheit und schwieg. Seine Gedanken rasten. Er hatte es vor den anderen nicht zugeben wollen, doch er war zutiefst verwirrt. Solange seine Erinnerung zurückreichte, hatte er sich selbst für einen Dämon gehalten. Nicht, dass er damit überaus glücklich gewesen wäre – doch wer konnte sich schon aussuchen, was für ein Lebewesen er sein wollte? Und nun hatte er erfahren, dass er mitnichten ein Dämon war – vielmehr war er ein Bote des Himmels, wenn auch ein in Ungnade gefallener. Vielleicht hätte er sich schlicht darüber freuen sollen, dass er nun endlich wusste, was er wirklich war – und dass er scheinbar zu den Guten gehörte. Oder etwa nicht? Er schnaubte unhörbar. Dieses neue Wissen änderte rein gar nichts an dem, was er alles getan hatte… wie abgrundtief böse er gewesen war. Und es warf auch eine Menge neuer Fragen auf. Wo waren die anderen Engel? Gab es noch mehr Gefallene, die auf der Erde weilten? Was war seine Aufgabe hier auf der Erde – wenn es überhaupt eine gab? Und bestand am Ende vielleicht gar die Möglichkeit, in den Himmel zurückzukehren? Bei diesem letzten Gedanken verharrte er einen Moment. Wenn das tatsächlich möglich wäre – würde er es überhaupt wollen? Er hatte keine Erinnerung an den Himmel. Vielleicht war die Erde ja der bessere Ort für einen wie ihn? Wie er es auch drehte und wendete, schlussendlich blieb ihm nur eine Wahl.



    „Ich werde von hier fortgehen, James“, sagte er schließlich ruhig. Er sprach leise, fast wie zu sich selbst.



    „Warum?“, wollte James wissen. „Du hast Freunde hier. Vielleicht war es am Anfang nicht leicht, doch jetzt…“



    „Freunde…“, Sam lachte abfällig. „Ich habe keine Freunde.“



    „Das ist nicht wahr“, widersprach der Wächter. „Nicht mehr.“



    Sam zögerte. „Ich muss gehen“, antwortete er dann ausweichend. „Als ich noch glaubte, ich sei ein Dämon, da habe ich alles darangesetzt, meinesgleichen zu finden. Daran hat sich nichts geändert. Ich will mehr wissen über mich, James.“ Er blieb stehen und sah dem Wächter in die Augen. „Ich werde nach Europa gehen und nach meinen Wurzeln suchen. Andere gefallene Engel ausfindig machen.“



    Auch der Wächter war stehen geblieben und blickte Sam mit ausdrucksloser Miene an. „Europa, hm?“



    Er nahm seine Brille ab und drehte sie nachdenklich zwischen seinen Fingern. „Und was, glaubst du, wird passieren, falls du deinesgleichen dort findest?“



    „Keine Ahnung.“ Sams Stimme klang trotzig. „Ich werde es wissen, wenn ich einen vor mir sehe.“ Er wandte sich ab und ging wieder los. Hastig setzte James die Brille zurück auf seine Nase und marschierte ihm hinterher.



    „Ich halte das für keine gute Idee, Sam.“ Der Wächter hatte ihn eingeholt und hielt mühelos Schritt.



    „Wieso nicht, James? Nenn mir einen Grund, warum ich hier bleiben sollte! Linestra ist vernichtet. Die Welt ist gerettet. Und George und Ever sind…“ Er sprach den Satz nicht zu Ende.



    „Einen Grund?“, wiederholte James. „Ever ist der Grund. Es ist nicht zu übersehen, was du für sie empfindest.“



    „Tatsächlich?“ Sam lachte kehlig und freudlos. „Aber was für eine Rolle spielt das schon? Sie hat George. Ich bin überflüssig.“



    „Ich sehe das anders.“ James blieb stehen und sah in den Himmel.



    Sam stoppte misstrauisch und runzelte die Stirn. „Was soll das heißen? Was weißt du, Wächter?“



    „Nichts Konkretes. Mir wäre aber wesentlich wohler, wenn du hier bliebest und ein Auge auf Ever hättest.“



    Sam fuhr sich mit einer Hand durch die hellblonden Haare. Er war offensichtlich verwirrt. „Ich habe keinen Schimmer, was du mir damit sagen willst.“



    „Ich will sagen…“, James wählte seine Worte mit Bedacht. „Ich sage, dass George auch seine dunklen Seiten hat.“



    „Hat das nicht jeder von uns?“ Der Engel verzog säuerlich den Mund. „Ich bin der Böse, nicht George. Und ich nahm eigentlich an, ihr alle wäret heilfroh, mich endlich wieder loszuwerden.“



    „So ist es nicht, Sam“, der Wächter rang mit sich, versuchte, die richtigen Worte zu finden. „George war besorgt, ja. Ich hingegen nicht.“ Er sah Sam offen ins Gesicht, fast als würde er einfach durch ihn hindurchschauen. „Du und George, ihr habt eine gemeinsame, dunkle Vergangenheit. Aber die Zeiten haben sich geändert und nun bist du hier der einzige, der Georges andere Seite kennt. Ich mag George und ich weiß, wie stark seine Selbstbeherrschung ist. Aber seine neue, seine gute Seite, die ist noch relativ jung. Ich bin nicht sicher, wie sehr wir uns darauf verlassen können, dass das Monster in ihm nicht noch einmal die Oberhand gewinnt. Ever wird dich brauchen, Sam.“



    Sam lachte bitter. „Und was sollte ich deiner Meinung nach tun, wenn das Monster zurückkehrt? Ihn mit meinen Engelskräften zum Guten bekehren? Verdammt, James“, er schüttelte den Kopf, „ich weiß ja noch nicht einmal genau, was das für Kräfte sind.“ Unwirsch trat er mit der Spitze seines Stiefels gegen einen kleinen Stein, der scheppernd an einer blechernen Mülltonne auf der anderen Straßenseite landete.



    „Du hast Ever heute ins Leben zurückgeholt“, flüsterte James ehrfürchtig. „Ich denke, deine Kräfte sind gewaltig.“ Er machte eine Pause. „Aber das ist es nicht, was ich meine. Du kennst George. Ever ist blind vor Liebe, sie wird es nicht erkennen, sollte er sich verändern. Du schon. Und du könntest es mit ihm aufnehmen, wenn es sein müsste.“



    Sam schwieg und starrte ins Leere. „Nein“, raunte er schließlich nach einer gefühlten Ewigkeit. „Ich kann mich nicht als Schatten an die beiden hängen. Ich kann nicht – und ich will es auch nicht, James. George liebt Ever mehr als sein Leben. Er würde ihr niemals etwas antun. Außerdem“, er sah James fest in die Augen, „hat sie ja noch dich, um auf sie aufzupassen. Du bist ein Wächter. Du würdest die Anzeichen erkennen.“



    „Das bleibt zu hoffen.“ James lächelte trübsinnig.



    „James, ich muss meinen eigenen Weg gehen.“ Sam zwang ein Lächeln auf seine Lippen. „Ich habe dir zu danken. Dafür, dass ich jetzt weiß, was ich bin.“



    „Da gibt es nichts zu danken“, erwiderte James. „Es war an der Zeit, dass du es erfährst.“ Er legte eine Hand auf Sams Schulter. „Und es gibt nichts, womit ich dich umstimmen könnte?“



    Sam schüttelte den Kopf. „Nein. Ich kann nicht bleiben. Leb wohl, James.“



    Sam nickte dem Wächter noch einmal zu. „Und pass auf Ever auf. Sie ist was Besonderes.“ Mit diesen Worten wandte sich der Engel um und ließ den Wächter allein auf der Straße zurück.



     





    In Sam tobte ein Krieg, als er die verlassene Straße entlang marschierte. Ever war die erste Frau gewesen, in die er sich Hals über Kopf verliebt hatte – und sie liebte einen anderen. Der Schmerz, ihr jeden Tag aufs Neue zu begegnen und ihr doch nicht nahe sein zu können, war größer als er es ertragen konnte. Wenn er bliebe, würde er Ever verletzten. Ever, George und auch sich selbst. Torch Creek zu verlassen war das Beste, was er tun konnte. Und nur der Himmel mochte wissen, ob er jemals zurückkehren würde.



    Doch jetzt musste er ein letztes Mal zurück zu Georges Haus – sein Motorrad war dort abgestellt. Seit seiner Ankunft war er mehr oder weniger obdachlos gewesen. Mal hatte er bei George herumgelungert und auf dessen Couch geschlafen, mal bei einer Frau die Nacht verbracht. Hin und wieder hatte Sam auch unter freiem Himmel genächtigt. Was hatte er schon zu befürchten? Dass irgendein Rüpel ihn ausraubte? Das hätte der nicht überlebt. Außerdem gab es bei ihm nichts zu holen. Seine wenigen Habseligkeiten befanden sich allesamt in dem kleinen Gepäckfach unter dem Motorradsitz.



    Es war ein Leichtes, einfach aufzusteigen und loszufahren.



    Georges Auto stand schon in der Einfahrt – natürlich. Er hörte ein helles Lachen aus dem Haus – Evers Stimme. Er konnte nicht verstehen, was sie sagte, aber kurz darauf hörte er auch Georges tiefes Lachen als Antwort. Über was sie wohl sprachen? Oder vielmehr – was sie wohl taten? Seine Kehle zog sich schmerzhaft zusammen und er spürte ein Brennen in den Augenwinkeln. Es wurde allerhöchste Zeit, dass er von hier fort kam.



    Sam wandte sich um, blickte den Weg zurück, den er gekommen war. Die Stadt lag um diese Uhrzeit ruhig und schlafend in der Dunkelheit. Niemand hier ahnte, dass sie alle um ein Haar ins Verderben gestürzt wären. Er, Sam, hatte geholfen, dieses Verderben aufzuhalten. Machte ihn das nun zu einem besseren Menschen? Nun, das ohnehin nicht – aber zu einem besseren gefallenen Engel vielleicht? Er lachte bitter in sich hinein. Niemand hier mochte ihn, daran hatte er selbst gründlich gearbeitet. Er hatte Linestra hierher gelockt, wenn auch unbeabsichtigt. Hätte er Charlotte nicht zuerst verführt und dann abblitzen lassen, dann… Nun, es war müßig, darüber nachzudenken. Was geschehen war, war nun einmal geschehen. Er war hergekommen, um seinen alten Freund wieder zu sehen – um die alten Zeiten wieder aufblühen zu lassen. George war die einzige Familie, die Sam je gehabt hatte – zumindest, soweit seine Erinnerung zurückreichte. Und George war nicht mehr der, der er einst war. Er hatte hier ein neues Leben. Er hatte Freunde gefunden. Und er hatte Ever.



    Sam atmete noch einmal tief durch, dann stieg er auf die Maschine und ließ den Motor an. Er verließ die Stadt ohne einen Blick zurück.


  Kapitel 17


    11. Juli. Museum für Naturkunde. Im Morgengrauen.



     





    James blieb noch eine Weile allein auf der Straße stehen, genau an der Stelle, an der Sam ihn verlassen hatte. Der Wächter wollte es nicht zugegeben, aber er konnte ihn verstehen. Was nicht bedeutete, dass er glücklich war mit der Entscheidung des Engels. Die Suche nach seinen Wurzeln war eine Flucht, mehr nicht. Doch was konnte er schon tun? Wenn Sam Torch Creek verlassen wollte, musste er ihn ziehen lassen.



    James seufzte und machte sich auf den Weg zurück in sein Museum. Er hatte noch ein paar dringende Dinge zu erledigen. Er musste den Wächterrat informieren – und die Urne mit Linestras Essenz sicher verstauen. Schon von Weitem sah er den schwachen Lichtschein, der aus dem kleinen Büro auf der Nordseite drang. Hatte er etwa seine Schreibtischlampe angelassen? James runzelte die Stirn. Eine solche Nachlässigkeit war ungewöhnlich für ihn. Andererseits war die Nacht turbulent gewesen und der Aufbruch nach Evers Verschwinden war in Eile geschehen.



    Dennoch. Es war besser, auf der Hut zu sein.



    So leise es ging, schloss er die Tür auf und trat in den großen Hauptraum. Angestrengt lauschte er in die Dunkelheit, doch da war nichts. Leise schlich er zu seinem Büro, auch unter der Tür hindurch sah er den schwachen Schein der kleinen Lampe. Vorsichtig, als befürchte er, sich die Finger zu verbrennen, legte er die Hand auf den Türknauf und drehte ihn nach rechts. Dann atmete er einmal tief durch und schob die Tür mit Schwung nach innen auf.



    „Hallo, James.“



    Lukas Drake saß mit lässig übereinander geschlagenen Beinen auf James' Schreibtischstuhl. Er war vom äußeren Erscheinungsbild deutlich jünger als James; sein Aussehen ähnelte dem eines Mittzwanzigers. Er war attraktiv, groß und schlank, mit feinen Gesichtszügen, doch der Blick seiner stahlblauen Augen hatte etwas Beunruhigendes.



    „Lukas“, sagte James förmlich und spürte die seltsam vertraute Aura des Wächters. „Ich hatte dich nicht erwartet. Du hättest mich über dein Kommen informieren sollen.“



    „Nun…“ Lukas erhob sich elegant und kam um den Schreibtisch herum auf ihn zu. „Ich dachte, du würdest dich vielleicht freuen, einen alten Kollegen wieder zu sehen.“ Er lächelte breit und entblößte dabei eine Reihe ebenmäßiger, makellos weißer Zähne. „Jetzt, da Linestra gebannt ist…“ Mit dem Zeigefinger deutete er auf das Gefäß, das James noch immer in der Hand hielt.



    „Du weißt es also schon“, bemerkte James ohne eine Regung seines Gesichts.



    „Selbstverständlich. Solche Schwingungen bleiben uns Wächtern und dem Rat nicht lange verborgen, wie dir ja bekannt ist. Und, zugegeben, ich war auch schon in der Nähe. Daher war das Signal wohl… umso deutlicher.“



    James nickte nur. Als Lukas nichts weiter hinzufügte, fragte James ohne Umschweife: „Und was führte dich in die Nähe dieses beschaulichen Ortes? Ich nehme nicht an, dass dies ein rein freundschaftlicher Besuch werden sollte.“



    Lukas breitete in einer hilflosen Geste die Arme aus. „Du hast leider Recht. Ich fürchte, ich bringe keine guten Nachrichten.“



    „Hm“, brummte James und sah Lukas skeptisch an. „Und ich dachte, vorerst hätten wir die schlechten Nachrichten hinter uns.“



    „Zumindest nicht, was dich persönlich betrifft.“ Der andere Wächter bemühte sich, mitfühlend zu klingen, aber so ganz wollte ihm das nicht gelingen. Empathie war schon seit langem keine seiner Stärken mehr.



    „Sag, was du zu sagen hast, Lukas.“



    „Setz dich“, schlug Lukas vor und deutete auf den Stuhl, auf dem bis vor wenigen Augenblicken noch er gesessen hatte. „Und lass uns etwas trinken.“ Er sah sich in dem zweckmäßig eingerichteten Raum um. „Herrgott, hast du denn nichts zu trinken hier?“



    „Dies ist ein Arbeitszimmer, Lukas“, bemerkte James trocken. „Daher nein. Und ein weiteres Nein, ich verzichte darauf, mich zu setzen.“



    Er sah Lukas mit festem Blick ins Gesicht. Ein seltsames Kribbeln fuhr über seinen Nacken, ähnlich dem Gefühl, beobachtet zu werden. Er hatte eine finstere Ahnung, was nun kommen würde.



    „Der Wächterrat ist – unzufrieden.“ Lukas Stimme klang gedehnt. „Du hast einen schwerwiegenden Fehler begangen.“



    „Fehler passieren, so sorgfältig man auch arbeitet“, erwiderte James tonlos. „Das weißt du selbst ganz genau.“



    „Natürlich, natürlich, ich weiß.“



    James ging zum Fenster und starrte in die aufkeimende Dämmerung. „Aber du warst nachlässig. Man fürchtet, deine Zuneigung zu dieser – Gestaltwandlerin könnte deinem Urteilsvermögen abträglich sein.“



    „Meine Zuneigung?“, fuhr James auf. „Ich trage die Verantwortung für dieses Wesen! Allein diesem Verantwortungsgefühl entspringen meine Entscheidungen.“



    Lukas schüttelte den Kopf. „Nein, James. So ist es nicht. Da ist viel mehr.“ Er drehte sich James zu und fixierte den Wächter mit prüfendem Blick. „Sie ist wie eine Tochter für dich. Wie eine Familie. Das trübt deine Sinne. Du bist ein Wächter, James.“



    James stieß sich von der Fensterbank ab und näherte sich langsam Lukas, ohne auf seine Vorwürfe zu reagieren.



    „Es ist deine Aufgabe, objektiv zu bleiben. Das Gleichgewicht zu wahren. Auch, wenn das bedeutet, Opfer zu bringen.“



    „So wie damals, meinst du.“ James verlor seine Fassung. „Das war skrupellos, Lukas! So sind wir nicht. So sollten wir nicht sein!“



    „Nicht skrupellos, James, sondern objektiv. Wir taten, was getan werden musste, um die Menschheit zu retten.“



    „Nein!“, fuhr James auf. „Wir gingen einfach den leichtesten Weg! Siehst du das denn nicht? Die letzte Nacht ist ein perfektes Beispiel.“ Er senkte den Tonfall zu einem beschwörenden Flüstern. „Es gibt immer auch einen anderen Weg. Eine Alternative. Wir dürfen nicht so einfach Leben opfern! Wer sind wir, dass wir so einfach über Leben und Tod entscheiden dürfen? Wer gibt uns das Recht dazu?“



    „Wir sind Wächter, James!“, rief Lukas nun ebenfalls aufgebracht. „Das gibt uns verdammt nochmal das Recht dazu! Und nicht nur das Recht, es ist sogar unsere Pflicht! Wir haben damals ein Leben geopfert, aber wir haben tausende andere gerettet! Das Gleichgewicht, James, das ist das einzige, was zählt!“



    „Aber zu welchem Preis?“, James klang verbittert. „Was für eine Welt soll das sein, in der wir so bereitwillig Leben opfern für das vermeintliche Wohl aller?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein. So darf es nicht sein.“ Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Einen Moment lang starrte er wieder hinaus und beobachtete, wie das Licht des frühen Morgens die Kronen der Bäume auf der gegenüberliegenden Straßenseite in ein helles Glühen tauchte. Fast hätte es diesen Morgen nicht gegeben, ging es ihm durch den Kopf. Weil ich einen Fehler gemacht habe.



    Lukas schien zu ahnen, was James gerade dachte. „Das spielt jetzt keine Rolle mehr, geschehen ist geschehen. Und ich bin auch nicht hergekommen, um nur über dieses Mädchen zu diskutieren. Auch wenn ich denke“, er hielt inne und korrigierte sich, „ich meine, wenn der Rat denkt, dass sie der wahrscheinlichste Grund für deine neuerlichen Fehler und Fehlentscheidungen ist.“



    „Du sprichst von den falschen Berechnungen in Bezug auf Linestras Auftauchen.“ James seufzte.



    „Ja. Du hast ein ganz entscheidendes Detail übersehen und das hätte nicht passieren dürfen.“



    „Der Fluch“, sagte James tonlos. „Charlottes Fluch.“



    „Ganz genau“, bestätigte Lukas. „Du weißt, erst dieser Fluch hat Linestras Aufmerksamkeit auf Torch Creek gelenkt.“



    „Ich habe ihn nicht ernst genommen“, gab James zu. „Ich hielt es für die harmlose Verwünschung eines gekränkten Teenagers. Ich wusste nicht, dass echte Magie in ihm lag.“



    „Weil du abgelenkt warst.“ Lukas fixierte ihn mit schmalen Augen. „Du warst viel zu sehr mit dem Mädchen beschäftigt und ihrem – übernatürlichen Anhang.“



    „George und Sam waren eine große Hilfe“, betonte James. „Ohne sie würden wir beide nicht hier stehen und dieses nette Gespräch führen können.“



    „Hm.“ Lukas schnalzte mit der Zunge. „Aber ohne sie wäre diese unsägliche Situation auch gar nicht erst entstanden.“



    „Und was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen?“, James wurde wütend. „George aus dem Hinterhalt pfählen? Und Sam – ja, was eigentlich? Es gibt keine Waffe gegen Engel, oder? Auch nicht, wenn es ein gefallener ist. Was also, Lukas, hätte ich mit Sam machen sollen?“



    „Du hättest den Rat hinzuziehen sollen. Gemeinsam hätten wir uns eine Strategie überlegen können, dieses kleine Problem zu beseitigen.“



    „Du warst derjenige, der George damals die Augen geöffnet hat. Durch dich wurde er zu dem, den wir heute kennen. Der geholfen hat, die Welt zu retten. Der Ever von ganzem Herzen lieben kann. Auch ihn würdest du bereitwillig aus dem Weg räumen?“



    „So wie du es sagst, klingt es in der Tat skrupellos.“ Lukas lächelte freudlos. „Nicht aus dem Weg räumen. Aber ich wäre bereit gewesen zu tun, was getan werden muss.“



    „Lukas, das hier führt zu nichts. Es war ein Fehler, Charlottes Fluch zu übersehen. Es tut mir leid. Ich werde noch sorgfältiger sein in Zukunft. Ich kann es nicht ungeschehen machen, aber glücklicherweise konnten wir alles zum Guten wenden. Was also willst du hier?“



    „Der Rat will dich unverzüglich sehen. Dein schwerwiegender Fehler macht es unumgänglich, sämtliche deiner Kalkulationen einer genauen Prüfung zu unterziehen. Du wirst von Torch Creek abberufen.“



    James Gesicht verlor jegliche Farbe. „Das kann nicht dein Ernst sein.“



    „Leider doch. Du musst gleich aufbrechen.“



    „Aber – eine solche Prüfung kann Jahrzehnte dauern, Jahrhunderte vielleicht!“ James fuhr sich durch die Haare und bemühte sich, gefasst zu bleiben.



    „Ich weiß“, bestätigte Lukas nur. „Und es tut mir leid. Aber du hast keine Wahl.“



    „Ever…“, James Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Was wird aus Ever? Ihre Ausbildung ist noch nicht abgeschlossen.“



    Der andere ging nicht auf seine Bedenken ein. „Ich werde dein Amt hier im Museum übernehmen“, erklärte Lukas Drake sachlich und streckte die Schultern durch. „Keine Sorge. Ich werde mich um alles hier kümmern.“



    „Sicher wirst du das.“ James Stimme klang tiefer als gewöhnlich. „Aber ich schwöre dir – sollte Ever auch nur ein Haar gekrümmt werden, solange sie in deiner Obhut ist…“



    „Soll das etwa eine Drohung sein, James?“ Lukas hob die Augenbrauen.



    „Keine Drohung, Lukas“, erwiderte James ruhig, „ein Versprechen.“



     





    ENDE



     




  Die Serie geht weiter…


     





    Lost Vampire: Ungebetene Gäste



     





    Die Welt ist zwar gerettet, doch in Torch Creek ist noch lange nicht alles im Lot. Ihr wollt wissen, wie es weitergeht? Ob der verwegene Sam je zurückkehrt, Vampir George doch noch seine dunkle Seite an den Tag legt und Ever es mit anderen übernatürlichen Wesen zu tun bekommt?



    Das erfahrt ihr im nächsten Teil von Lost Vampire: Ungebetene Gäste.



     





    Verpasst nicht die Fortsetzung von Lost Vampire und tragt euch schnell für meinen Newsletter auf http://www.BethStJohn.de ein oder folgt Vampir Nicholas auf Twitter und Facebook!



     





     




  Mehr Lesetipps für Vampirfans


     





    Noch nicht genug von den Wesen der Nacht? Hier gibt es noch mehr Lesestoff:



     





    Spannender Vampir-Roman: Tödliches Blut



     





    „Aber beiß mich nicht“, flüsterte Sophie. Nicholas lächelte.



    „Nicht heute“, versprach er und küsste Sophie zärtlich.



     





    Die Wissenschaftlerin und Virenforscherin Sophie O’Donall weiß nicht, wie ihr geschieht. Gerade noch war sie froh über ein paar Tage Urlaub von ihrer anstrengenden Arbeit im Labor, findet sie sich plötzlich in einem düsteren Vampirschloss wieder. Als der attraktive Nicholas sie um ihre Hilfe bei der Erforschung eines mysteriösen Virus bittet, das alle Vampire auszurotten droht, ist Sophies Interesse geweckt. Doch kann sie dem entschlossenen Clanführer vertrauen oder muss sie um ihr eigenes Leben fürchten? Und welche Rolle spielen die Anhänger des altertümlichen Ordens Obsta Nocte?



     





    Tödliches Blut (als Buch) ISBN-13 978-3844225792



    Tödliches Blut (als E-Book) ISBN-13 9783844222036



     





     





    Ein spannender Kurzroman mit interaktivem Charme. Denn für jene unter uns ohne telepathische Fähigkeiten ist Vampir Nicholas auf Twitter und Facebook zugegen:



    Facbebook.com/Vampir.Nicholas



    Twitter.com/Vampir_Nicholas



    Mehr zu Nicholas, der Autorin und anderen Büchern unter http://www.BethStJohn.de



     




  Weiterlesen: Romantische Mystery mit Biss


     





    City Vampire ist eine romantische Mystery-Reihe mit Biss. Die Geschichten entführen euch in die spannendsten Metropolen. Zittert, leidet und liebt mit den Protagonisten. Typisch Urban Fantasy spielen die City Vampire Romane in realen Großstädten mit echten Schauplätzen in der Welt von heute. Frisch, frech und mit Happy End – garantiert!



     





    City Vampire: Nacht über New York



     





    „Ich muss gehen“, sagte er und hob ihr Kinn sanft mit dem Finger an. Sein Blick fuhr durch ihre Augen hindurch direkt auf den tiefsten Grund ihrer Seele.



    „Gute Nacht, Maggie.“ Er hauchte ihr einen letzten Kuss auf ihre zarten Lippen, drehte sich dann um und verschwand in der Nacht.



     





    Die hübsche Polizistin Maggie verursacht auf der Fahrt von den Hamptons in die City einen Unfall. Sie stößt mit einer nachtschwarzen Limousine zusammen. Zwar ist bei dem heftigen Aufprall keinem etwas passiert, trotzdem möchte Maggie die Unfalldaten aufnehmen und den Schaden bezahlen, den sie verursacht hat. Doch der attraktive Fremde ist arrogant und abweisend. Er will die misstrauische Maggie abwimmeln und weckt so ihren Polizisteninstinkt. Was hat der mysteriöse Fremde mit den aristokratischen Gesichtszügen zu verbergen und was hat es mit den Vampir-Killer-Fällen auf sich, die derzeit ganz New York erschüttern?



     





    Erhältlich als E-Book für 2,99 Euro, ISBN-13 978-3-8476-5513-8



     





     





     





    City Vampire: Gefährliches Spiel in Paris



     





    Sein markantes Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt. Er beugte sich noch näher heran, seine kühlen Lippen streiften ihr Ohr.



    „Ich frage dich nur noch ein einziges Mal“, flüsterte er bedrohlich. „Was suchst du hier?“



    Elaines Herz raste. „Ich suche Blanka“, antwortete sie kaum hörbar.



     





    "City Vampire: Gefährliches Spiel in Paris" entführt in eine Welt der Kunstdiebe und Katakomben. Die hübsche Kunstdiebin Elaine Moreau will nie wieder einen Kunstraub begehen. Doch als ihr jüngerer Bruder gekidnappt wird, hat sie keine Wahl und muss noch ein letztes Mal ein sagenumwobenes Gemälde stehlen. Sie ist auf alles vorbereitet – nur nicht darauf, dass der Besitzer des Bildes ein attraktiver aber höchst gefährlicher Vampir ist.



     





    Erhältlich als E-Book für 2,99 Euro, ISBN-13 978-3-8476-6027-9



     





     





    City Vampire: Frankfurt im Morgengrauen



     





    Lara öffnete für einen Moment die Augen und sah Janus mit verschleiertem Blick an, bevor sie endgültig das Bewusstsein verlor.



    „Was ist mit ihr?“, wollte Kai mit zitternder Stimme wissen. Das Grauen stand in seinen Augen.



    „Sie stirbt“, erwiderte Janus kühl, doch in seinem Inneren tobte ein Krieg, bei dem es keinen Sieger geben konnte.



     





    Janus von Marten kann vor allem eines nicht gebrauchen: Aufmerksamkeit. Deshalb ist es für ihn eine Katastrophe, als eine Leiche vor seiner Haustür gefunden wird und der misstrauische Kommissar Schmidt ihn durchleuchten will. Die Angelegenheit muss also schnell geklärt werden und dafür benötigt Janus die Hilfe der besten Privatdetektivin Frankfurts – Lara Winter. Doch es gibt ein weiteres Problem. Die kühle Schönheit will nicht für Janus und seinesgleichen arbeiten, denn Janus ist ein Vampir! Als Lara plötzlich in Lebensgefahr schwebt, muss Janus sich entscheiden: Soll er sie sterben lassen oder in das verwandeln, was sie so sehr hasst? Seinesgleichen…



     





    Das E-Book ist in Kürze im Handel erhältlich. Tragt euch schnell ein für meinen Newsletter und verpasst keinen Erscheinungstermin, kein Gewinnspiel und keine exklusiven Leseproben mehr!



    http://www.BethStJohn.de



     





     




  Zur Autorin


     





    Beth St. John. Autorin und Ghostwriterin. Immer hin- und hergerissen zwischen Lesen und Schreiben. Zwischen Heidelberg und New York. Zwischen Mitternacht und Morgengrauen. Ihre Leidenschaft: Bücher mit fragwürdigen Bösewichten: Vampiren.



    Mehr über Beth, ihren Newsletter, aktuelle Gewinnspiele, exklusive Leseproben und vieles mehr gibt es auf ihrer Webseite



    http://www.BethStJohn.de



    Außerdem ist ihre Romanfigur Vampir Nicholas auf Twitter und Facebook zugegen:



    Facbebook.com/Vampir.Nicholas



    Twitter.com/Vampir_Nicholas
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